
		
			
		
	
Der Loower und das Auge

 

Er ist seinem Ziel nahe;– er kämpft um den Schlüssel zur Macht

 

von Marianne Sydow

 

Man schreibt Mitte des Jahres 3587 terranischer Zeitrechnung. Perry Rhodan setzt in Weltraumfernen seine Expedition mit der BASIS planmäßig fort. Dem Terraner kommt es darauf an, sich Zugang zu einer Materiequelle zu verschaffen, um die sogenannten Kosmokraten davon abzuhalten, diese Quelle zum Schaden aller galaktischen Völker zu manipulieren.

Sechs der Schlüssel, die zusammen mit Laires Auge das Durchdringen der Materiequelle .ermöglichen sollen, sind bereits im Besitz Perry Rhodans, doch mit der Auffindung des siebten und letzten Geräts scheint es nicht zu klappen. Auch die Materiequelle, von der man im Grunde nicht einmal weiß, was man sich darunter vorzustellen hat, läßt sich nicht auffinden, obwohl Pankha-Skrin, der Quellmeister der Loower, die Koordinaten kennt.

Erst als die Raum-Zeit-Barriere, die das Drink-System umschließt, durchdrungen und das Innere des Traumplaneten trotz aller Hindernisse und Gefahren gründlich durchsucht wird, beginnen sich Resultate zu zeigen.

Die Gruft des Beschützers gibt ihr Geheimnis preis, den siebten Schlüssel -und danach dreht sich alles um zwei zentrale Probleme. Diese Probleme sind: DER LOOWER UND DAS AUGE... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Pankha-Skrin und Laire - Zwel ungleiche Rivalen im Kampf um den Besitz des Auges.

Perry Rhodan - Der Terraner zwischen den Fronten einer seltsamen Auseinandersetzung.

Baya Gheröl - Ein kleines Mädchen, das den Quellmeister durchschaut.

Burnetto-Kup - Ehemaliger Kommandant der GONDERVOLD.

Roi Danton - Kommandant der BASIS während Perry Rhodans Abwesenheit.






1.

 

Die BASIS schob sich durch den Raum, mit so lächerlich niedriger Geschwindigkeit, daß ein unbefangener Beobachter vermutlich zu dem Schluß gekommen wäre, die Menschen an Bord des gigantischen Flugkörpers fürchteten sich vor dem, was sie auf dem Planeten, auf den sie zuflogen, erwartete.

Guckys Inn war auf den Schirmen bereits deutlich zu erkennen. Ausschnittsvergrößerungen der aufgefangenen Bilder zeigten erg düstere Landschaften - dichte, fast schwarze Wälder wuchsen da unten, und es gab kahle, felsige Flächen und steile Berge. Besonders einladend wirkte das alles nicht, und wer die Bilder betrachtete, der fragte sich unwillkürlich, warum Roi Danton die BASIS nicht schneller an Guckys Inn heranfliegen ließ oder wenigstens schon jetzt ein Beiboot aussetzte und die Menschen abholte, die inmitten dieser Wildnis ausharrten. Die BASIS würde ohnehin nicht auf dem Planeten lander, denn dazu war sie nicht geschaffen, und für die vielen Beiboote war die Entfernung nicht mehr als ein Katzensprung.

Erstaunlicherweise trafen aber auch von Guckys Inn keine ungeduldigen Anfragen ein, wann es denn nun endlich soweit sei. Dort unten wappnete man sich allem Anschein nach mit Geduld.

Pankha-Skrin überdachte das alles, während er still im Hintergrund stand und beobachtete, was sich in der Zentrale tat. Niemand achtete auf ihn. Die Menschen hasten sich an den Loower gewöhnt, und sie ließen sich durch seine Anwesenheit nicht irritieren.

Pankha-Skrin wußte bereits, daß der Helk Nistor sich auf Guckys Inn aufhielt. und der Roboter trug das Auge in sich, mit dessen Hilfe man durch die Materiequelle gelangen konnte. Mit dem Helk waren Burnetto-Kup und rund einhundert weitere Loower nach Guckys Inn gekommen, und außerdem befanden sich noch sechs Siganesen und ein Mädchen namens Baya Gheröl bei dieser Gruppe. Der Quellmeister haste sich erklären lessen, was Siganesen waren. Offenbar handelte es sich um umweltangepaßte Menschen, die von zwergenhafter Gestalt waren und großes Geschick im Umgang mit Mikrogeräten entwickelt hatten. Da der Helk selbst diese Wesen ausgewählt haste, damn’ sie ihm halfen, PankhaSkrin zu suchen und gegebenenfalls aus der Falle im Mikrokosmos zu befreien, sah Pankha-Skrin in den Siganesen allerdings noch etwas mehr, nämlich potentielle Verbündete.

Das kleine Mädchen stellte erst recht keine Gefahr für die Pläne des Quellmeisters dar. Es hieß, daß es die Kunst des entelechischen Denkens erlernt hätte. Pankha-Skrin konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, daß das stimmte - er kannte die Menschen mittlerweile recht genau und wußte, wie weit sie von der reinen Entelechie entfernt waren. Darum erwog er sogar die Möglichkeit, daß Nistor dieses Kind aus ganz anderen Gründen mitgeschleppt haste, zum Beispiel, um es im Notfall als Geisel gegen die Terraner gebrauchen zu können.

Aber das war natürlich Unsinn, denn der Helk haste bis vor wenigen Tagen nicht wissen können, daß die Terraner dem Rätsel, das mit dem Auge, der Materiequelle, den Kosmokraten und den Loowern selbst in Verbindung stand, so dicht auf der Spur waren.

Das Auge - darum drehte sich in diesen Tagen alles, und das war nicht nur bei Pankha-Skrin selbst und seinem Konkurrenten Laire der Fall. Nein, auch die Terraner beschäftigten sich intensiv mit diesem Objekt. Zu intensiv, wie Pankha-Skrin mit geheimem Groll feststellte.

Dabei mußte sogar der Quellmeister vor sich selbst zugeben, daß die Lage verzwickt war.

Drei Parteien erhoben Anspruch auf das Auge, wobei die Terraner vorläufig noch sehr zurückhaltend waren und sich nicht offen zu dem bekannten, was sie nach Pankha-Skrins Uberzeugung in Wirklichkeit wünschten. Die zweite Partei bildete der Quellmeister selbst, und er vertrat dabei das gesamte Volk der Loower, das seit undenkbar langer Zeit das Auge gehütet und nach der passenden Materiequelle gesucht hatte. Die dritte Partei war Laire. Sogar Pankha-Skrin mußte zugeben, daß der Roboter mit vollem Recht darauf hinwies, daß es sein Auge war, daß die Loower es ihm nur entwendet hatten und kein Terraner das Recht hatte, begangenes Unrecht nachträglich zu legitimieren, indem er dem Quellmeister den begehrten Schlüssel zur Materiequelle in die Hand drückte.

Selbstverständlich war Laire nicht so einfältig, anzunehmen, daß seine Worte allein die Entscheidung herbeiführen konnten. Ganz im Gegenteil: Der Roboter traute den Terranern auch nicht, und vor allem rechnete er damit, daß die Loower ihm das Auge im letzten Moment vor der Nase wegschnappen würden. Bis jetzt verhielt auch Laire sich ruhig, wie es überhaupt bemerkenswert still in der BASIS war. Zwar summte es in der Zentrale nur so von Gesprächen aller Art, aber Pankha-Skrin glaubte, im ganzen Verhalten der Terraner ein Element geduldigen Wartens erkennen zu können. Es war die Ruhe vor dem Sturm.

Eigentlich wartete er darauf, daß Laire in die Zentrale kam. Der Roboter mußte zwangsläufig hier aufkreuzen und sich erkundigen, wie weit die Bergung der Schiffbrüchigen gediehen war. Denn Schiffbruch hatten Rhodan und seine Begleiter in gewisser Weise auf Guckys Inn erlitten. Ihr Beiboot existierte nicht mehr. Die Kellner, die es zerstört hatten, konnten den Terranern keinen Ersatz bieten, auch wenn sie es jetzt vielleicht sogar gerne getan hätten. Leider saßen auch die Loower von der DROGERKOND auf der Hohlwelt fest, nachdem ihr Schiff den Kellnern zum Opfer gefallen war. Wäre es anders gewesen, so hätte Pankha-Skrin wohl längst die BASIS verlassen.

Der Quellmeister war ein sehr geduldiges Wesen. Wer so lange gelebt hatte wie Pankha-Skrin und noch dazu sein ganzes Leben der Suche nach einem einzigen Objekt gewidmet hatte, der vergaß die Ungeduld seiner jungen Jahre und lernte, sich auf die Gegebenheiten einzustellen. Seit Stunden schon stand PankhaSkrin regungslos an seinem Platz, als endlich Laire die Zentrale betrat. Bei seinem Anblick richtete der Quellmeister sich ein wenig auf, und sein Körper spannte sich.

Laire ging mit leichten, eleganten Schritten quer durch den riesigen Raum auf Roi Danton zu, der mit einigen anderen Terranern an einem Tisch saß und eine Besprechung abhielt. Der Quellmeister beobachtete den Roboter mit größter Aufmerksamkeit. Dieses Maschinenwesen aus weichem Stahl nötigte ihm widerwillige Bewunderung ab. Laire hatte so wenig mit den Robotern der Terraner gemeinsam, daß die Menschen von der BASIS ihn nie wie eine Maschine, sondern stets wie ein eigenständiges, denkendes Wesen behandelten. Pankha-Skrin verstand das nur zu gut. Für die Terraner kam hinzu, daß Laire humanoide Formen aufwies, auch wenn er wesentlich eleganter proportioniert war, als Pankha-Skrin es je bei einem Menschen gesehen hatte.

Pankha-Skrin konnte nicht hören, was an dem Tisch gesprochen wurde. Die Entfernung war einfach zu groß, als daß sein Translator die aufgefangenen Laute hätte übersetzen können. Pankha-Skrin hatte das Gerät daher ausgeschaltet.

Er beschränkte sich darauf, Danton und den Roboter genau zu beobachten.

In den letzten Wochen hatte er gelernt, die Mimik der Terraner zu deuten. Er wußte, daß die Menschen ihm umgekehrt keines seiner Gefühle ansehen konnten.

Laire stellte ein Frage, und Roi Danton antwortete. Auch ohne es zu hören, vermochte Pankha-Skrin den Beginn der Unterhaltung zu rekonstruieren.

„Ist Perry Rhodan schon an Bord geholt worden?"

So und nicht anders mußte Laires Frage lauten. Und Roi Dantons Antwort war ebenfalls klar: „Noch nicht."

Laire blieb ganz still stehen, nur der eine Arm bewegte sich ein wenig, und als Pankha-Skrin genau hinsah, glaubte er zu wissen, daß Laire die Hand zur Faust ballen wollte, diesen Wunsch jedoch gewaltsam unterdrückte.

Wieder sprach der Roboter. Er fragte nach dem Grund für die Verzögerung. Roi Danton gab ihm eine Antwort, die ihn offenbar nicht zufriedenstellte.. Laire hob die Hand und vollführte ein paar heftige Gesten.

Pankha-Skrin hatte vor seiner Ankunft an Bord der BASIS noch keinen Roboter gesehen, der das getan hätte. In gewisser Hinsicht benahm sich Laire wirklich wie ein organisches Wesen.

Der Roboter hörte sich Roi Dantons nachfolgende Erklärung nur bis zur Hälfte an. Er wandte sich ab und schritt davon, elegant und ruhig wie immer.

Auch Pankha-Skrin verließ seinen Beobachtungsposten. Er näherte sich der Gruppe um Rhodans Sohn.

„Er wird ungeduldig", hörte er Galbraith Deighton sagen. „Er wird sich nicht mehr lange hinhalten lassen.

Du mußt eine Entscheidung treffen, Roi. So geht es doch nicht weiter."

Eine kleine Gruppe von Terranern, die auf halbem Weg zwischen Pankha-Skrin und dem Beratungstisch an einem Getränkeautomaten stand, ging gerade in diesem Augenblick weiter, und Dantons Blicke fielen direkt auf den Loower. Pankha-Skrin blieb unwillkürlich stehen. Als er sich seines Fehlers bewußt wurde, war es bereits zu spät. Danton hob warnend die Hand, eine Geste, die der Loower nur zu genau zu deuten wußte. Die Terraner drehten sich um und sahen ihn an.

Pankha-Skrin entschied, daß es zu spät war, sich einfach zurückzuziehen. Er ging auf Danton zu.

„Wie geht es meinen Leuten auf diesem Planeten?" fragte er mit Hilfe des Translators.

„Du kannst jederzeit Verbindung mit ihnen aufnehmen, PankhaSkrin", antwortete Roi Danton freundlich.

„Warum also fragst du sie nicht selbst?"

„Ich möchte niemanden in seiner Arbeit stören", sagte Pankha-Skrin, während er in seinem zweiten, entelechischen Bewußtsein die für ihn offensichtliche Tatsache, daß die Terraner etwas vor ihm verbargen, mit den übrigen Fakten in Zusammenhang zu bringen versuchte.

„Du brauchst nichts in dieser Richtung zu befürchten", versicherte Roi Danton lächelnd. „Deinen Leuten geht es gut. Du wirst sie bald an Bord begrüßen können."

„Wie lange wird es noch dauern?"

„Ich kann es dir nicht so genau sagen. Es gibt ein paar Schwierigkeiten, mit denen ich dich nicht belästigen möchte. Aber sie sind gewichtig genug, um uns zur Vorsicht zu mahnen. Gedulde dich noch ein wenig."

„Was sind das für Schwierigkeiten?" fragte Pankha-Skrin hartnäkkig. „Vielleicht kann ich helfen, sie zu beseitigen."

Aber in diesem Augenblick kam eine dringende Meldung für den derzeitigen Kommandanten der BASIS, und anschließend mußte Roi Danton aus irgendeinem Grund ganz dringend einen bestimmten Wissenschaftler aufsuchen, so daß ihm keine Zeit blieb, Pankha-Skrins Frage zu beantworten.

Der Quellmeister hatte den Eindruck, daß Danton regelrecht die Flucht vor ihm ergriffen hatte.

„Komm", sagte Kershyll Vanne, das Konzept, zu dem Loower. „Ich werde dir alles erklären."

Dieses Angebot überrumpelte den Quellmeister. Er folgte Kershyll Vanne, der die Zentrale verließ und einen Erfrischungsraum betrat.

„Was möchtest du wissen?" fragte das Konzept freundlich.

„Warum bringt man Perry Rhodan, seine Leute und meine Artgenossen nicht sofort hierher auf die BASIS?" fragte Pankha-Skrin wie aus der Pistole geschossen.

Kershyll Vanne sah ihn nachdenklich an.

„Weißt du das wirklich nicht?" fragte en „Du willst das Auge, um deinem yolk den Weg durch die Materiequelle zu öffnen. Laire will das Auge auch, denn nur mit seiner Hilfe kann er zu denen zurückkehren, die ihn geschaffen haben. Ich habe dich beobachtet, Pankha-Skrin, dich und auch Laire - es wird Streit geben. Und wenn wir nichts unternehmen, wird dieser Streit im Innern der BASIS ausgetragen werden. Denke an Terzowhiele. An Bord der BASIS leben jetzt mehr als dreizehntausend Menschen. Ein Kampf ähnlich dem, der damals stattfand, könnte für sie alle das Ende bedeuten. Würdest du ein solches Risiko eingehen?"

Pankha-Skrin brauchte - nicht lange nachzudenken.

„Nein", sagte en „Siehst du?" nickte Kershyll Vanne.

„Das Auge gehört meinem Volk!" erklärte Pankha-Skrin energisch. „Ob wir es nun in geraumer Vorzeit gestohlen haben oder nicht - die Täter von damals sind längst tot. Aber wir anderen haben unser Leben fang nichts anderes getan, als die Materiequelle zu suchen und an dieses Auge zu denken. Wir haben ein Recht darauf erworben, es jetzt für uns in Besitz zu nehmen. Kannst du dir überhaupt vorstellen, was dieses Objekt für mein yolk bedeutet?"

„Nein", gab Kershyll Vanne bereitwillig zu. „Um es zu können, müßte ich ein Loower sein."

„Burnetto-Kup war der Kommandant in meiner Kairaquola", fuhr Pankha-Skrin fort, und seine echte Stimme, die das Konzept neben der Ubersetzung hörte, klang leidenschaftlicher, als er es dem Quellmeister jemals zugetraut hätte. „Und Nistor ist mein persönlicher Helk. Sie und die übrige Besatzung der DROGERKOND haben das Auge aus der Milchstraße in diese ferne Galaxis gebracht, die man Erranternohre nennt. Ihr Terraner habt kein Recht, euch in diese Angelegenheit einzumischen. Der Helk wird das Auge mir übergeben, und ich werde mein yolk durch die Materiequelle führen."

„Was willst du dort?"

„Weißt du das wirklich nicht?" fragte Pankha-Skrin verblüfft.

Kershyll Vanne machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Ihr wollt den Kosmokraten gegenübertreten und Krieg gegen sie führen", murmelte en „Das habe ich oft genug gehört, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß das alles ist. Du hast schon vor geraumer Zeit zugegeben, daß du von den Kosmokraten so gut wie nichts weißt. Du hast keine Ahnung, um welche Sorte von Wesen es sich handelt, du kennst nicht ihr Aussehen, ihre Herkunft oder ihre Waffen. Auf einer so schmalen Basis kann man keinen Krieg führen. Nur Narren würden so etwas versuchen. Und du bist kein Narr, Pankha-Skrin."

Der Loower starrte den Terraner an. In jeder einzelnen Sekunde, die er an Bord der BASIS verbrachte, war er sich der Tatsache bewußt gewesen, daß er von lauter Fremden umgeben war. Jetzt aber wurde ihm klar, wie fremd ihm die Terraner wirklich waren. Es ging nicht um das Aussehen. Es ging um die Art, zu denken und zu planer.

Loower und Terraner unterschieden sich zu sehr, als daß sie jemals zu einer vollkommenen Verständigung hätten gelangen können.

Die Terraner gehorchten im allgemeinen den Gesetzen der Vernunft, mit gelegentlichen Ausrutschern ins Reich irrationaler Gefühe.

Die Loower gehorchten nur der Entelechie.

Während in der menschlichen Logik selbst das Undenkbare immer noch einen Platz eingeräumt bekam, war die Entelechie Philosophie und Dogma in einem. Sie duldete keinen Widerspruch und keinen Zweifel. Die Entelechie basierte allein auf den Zielen, die das yolk der Loower sich vor undenklichen Zeiten gesetzt haste: Die Materiequelle finden, das Auge holen, die Quelle durchstoßen und den Kosmokraten klarmachen, daß das yolk der Loower sich nicht einfach auslöschen ließ, nur well dies im Plan der Unbegreiflichen so vorgesehen war. Zweifel am Sinn dieser Pläne waren unentelechisch, und alles, was unentelechisch war, gait als Verstoß gegen die Moral der Loower.

Der Quellmeister selbst war an die Entelechie weniger stark gebunden als seine Artgenossen. Das lag an dem Rang, den er bekleidete. Ein Quellmeister mußte fähig sein, auch unentelechische Uberlegungen anzustellen. Er traf Entscheidungen, die das Schicksal seines Volkes beeinflußten, ja, steuerten. Im Grunde genommen war ein Quellmeister zugleich auch ein Herrscher. Hätte er nicht - völlig abweichend von den Gesetzen der Entelechie - die kosmischen Realitäten berücksichtigen können, so wäre das Volk der Loower sicher nicht fähig gewesen, die Suche nach der Materiequelle über einen so langen Zeitraum hinweg fortzusetzen.

Aber selbst Pankha-Skrin hatte es niemals gewagt, an diesen Punkt tiefster entelechischer Uberzeugung zu rühren.

Sie würden die Kosmokraten finden. Das war ein Gesetz. Und sie würden mit ihnen fertig werden. Das war auch ein Gesetz.

„Sag Roi Danton, daß ich mit einem Beiboot nach Guckys Inn gebracht werden möchte", verlangte Pankha-Skrin.

„Du weichst mir aus", stellte Kershyll Vanne fest. „Warum?"

„Du hast keine Ahnung, wovon du überhaupt redest!" gab der Quellmeister schroff zurück.

„Warum, um alles in der Welt, wollt ihr Loower das Auge für euch reservieren? Ihr könnt nichts damit anfangen. Ihr werdet zweifellos einen Weg finden, durch die Materiequelle zu kommen. Aber glaubt ihr denn wirklich, daß die Kosmokraten eine ganze Kriegsflotte werden passieren lassen? Das ist doch Wahnsinn!"

„Du stellst dich also auf die Seite dieses Roboters! „ „Wenn du es unbedingt so sehen willst - bitte! Bedenke aber eines: Laire können wir vielleicht dazu überreden, daß er mit den Kosmokraten über ein Problem spricht, das uns betrifft. Diese Wesen dürfen die Materiequelle nicht weiterhin manipulieren. Vielleicht wissen sie noch gar nicht, daß die Gefahr, die von der PAN-THAU-RA ausging, inzwischen gekannt wurde. Möglicherweise genügt eine solche Nachricht, und sie werden auf jede Manipulation verzichten."

„Laire wird sich ganz sicher auf keinen Handel mit euch einlassen."

„Wir müssen es versuchen", sagte das Konzept, und seine Stimme klang hart. „Nur so haben wir eine Chance. Ihr dagegen wollt nach drüben gehen und Krieg und Vernichtung bringen. Glaubst du, daß du bei den Kosmokraten auf diese Weise etwas ausrichten wirst?"

„Du stellst dich wirklich auf die Seite Laires!" rief Pankha-Skrin anklagend.

. Kershyll Vanne wirkte plötzlich sehr müde.

„Nein", sagte er leise. „Ich stelle mich auf die Seite des Lebens. Es geht um so viele Völker, so viele Wesen, die diesen Teil des Universums bevölkern. Sollen sie alle untergehen? Das kannst du nicht wollen, Pankha-Skrin!"

„Niemand wird untergehen, wenn wir die Kosmokraten schlagen!" erwiderte der Quellmeister fess.

Das Konzept zuckte die Schultern und stand auf.

„Denke trotzdem über das nach was ich dir gesagt habe, Quellmeister!" bat es, ehe es den Raum verließ.

Pankha-Skrin sah ihm each, und er fragte sich, was den Terraner zu solchen Äußerungen bewegt haben mochte. Hatte Kershyll Vanne wirklich geglaubt, den Loower so leicht überzeugen zu können?

Pankha-Skrin konzentrierte sich auf sein Tiefenbewußtsein.

Nein, kein Schatten eines Zweifels war auf seine entelechische Uberzeugung gefallen. Er stand treu zu den Zielen seines Volkes.

Er wandte sich in Gedanken wieder jenem Plan zu, der ihn dazu gebracht haste, in der Zentrale auf Laire zu warten.

Roboter- er kannte viele. Die, die Loower besaßen, und die vieler anderer Völker, denen er im Lauf seines ungeheuer langen Lebens begegnet war. Jetzt auch die der Terraner.

Hatte es sich bei den Begegnungen mit anderen Völkern stets nur um kurze Episoden gehandelt, über die es sich kaum nachzudenken lohnte, so sah es eine Zeitlang so aus, als müsse er sich auf einen längeren Aufenthalt in der BASIS gefaßt machen. Das haste ihn dazu verführt, Studien zu treiben. Er haste nicht nur die Terraner studiert, sondern auch deren Roboter.

Er haste überrascht festgestellt, daß die Terraner in ihrem Bemühen die Roboter in angemessener Weise unter Kontrolle zu halter, auf einen beinahe schon entelechischen Gedanken gekommen waren. Loowerische Roboter arbeiteten auf der Basis jener Gesetze, die die Entelechie ganz von selbst lieferte. Ein loowerischer Roboter konnte keinen Loower töten, der entelechisch dachte und handelte. Terranische Roboter waren so programmiert, daß sie um jeden Preis menschliches Leben zu retten und zu bewahren versuchten. Allerdings gab es Befehle von unterschiedlicher Wertigkeit. Die terranischen Roboter konnten sehr wohl töten oder einen Menschen durch Untätigkeit sterben lessen. Voraussetzung dafür war, daß sie nur auf diese Weise einem als wichtiger bezeichneten Gesetz Genüge tun konnten..Sah so ein Roboter zwei Menschen vor sich, von denen der eine den anderen mit einer tödlichen Waffe bedrohte, so haste er die Pflicht, dem Bedrohten zu Hilfe zu eilen, es sei denn, der Mensch mit der Waffe war in der Programmierung der Maschine erfaßt und mit besonderen Vollmachten ausgestattet worden.

Die loowerischen Roboter handelten nicht viel anders. Es gab jene seltenen Fälle, in denen ein Loower infolge eines Unfalls oder einer Krankheit die Fähigkeit zum entelechischen Denken verlor und damn’ geradezu gezwungen war, seine normalen Artgenossen zu mißverstehen. Aus diesem Mißverständnis konnten Streitigkeiten entstehen, es mochte sogar notwendig sein, das Leben eines solchen Loowers auszulöschen. Es wäre keinem Helk auch nur im Traum eingefallen, in einem so gelagerten Fall dem Bedrohten zu Hilfe zu eilen, denn damn’ hätte er selbst gegen die Gesetze der Entelechie verstoßen.

Wenn Pankha-Skrin sich diese Gedanken machen konnte und Parallelen zu den terranischen Robotern zu ziehen vermochte, dann lag dies einzig und allein daran, daß der Quellmeister uralt war und ein umfassendes Wissen über Dinge hatte, die einem im Rang niedriger gestellten Loower niemals bekannt wurden. Offiziell kam es praktisch gar nicht vor, daß ein Loower - auch nach einem Verlust der entelechischen Denkweise - gegen die Gesetze seines Volkes verstieß.

Wenn nun - so dachte PankhaSkrin - die zwar unentelechischen, aber nachweislich von Intelligenz getragenen Uberlegungen der Terraner zu einer im Grunde den loowerischen Ergebnissen gleichen Schlußfolgerung geführt- hatten, so ergab sich daraus, daß alle Roboter, egal, von wem sie konstruiert waren, den gleichen Grundgesetzen gehorchten.

Sie mußten die Befehle ihrer Schöpfer achten, durften in keiner Weise gegen deren Interessen verstoßen, mußten zwischen Freund und Feind unterscheiden und sich dementsprechend wechselhaft verhalten können, und sie mußten auch in kniffligen Situationen fähig sein, Vor- und Nachteile für ihre Erbauer so abzuwägen, daß ihre Handlungen mit den allgemein gültigen Moralund sonstigen Vorstellungen ihres Schöpfervolkes übereinstimmten.

Auch Laire war ein Roboter. Ein sehr komplizierter, überaus fein gebauter zwar, der scheinbar fähig war, wie ein organisches Wesen eigene Entscheidungen zu treffen, aber eben doch nur eine Maschine mit einem festen Programm und vorgegebenen Gesetzen, nach denen sie sich zu richten hatte.

Pankha-Skrin hörte, wie zwei Terraner sich über die verschiedenen Möglichkeiten unterhielten, wie man einen Roboter allein mit Hilfe sich widersprechender Befehle lahmzulegen vermochte. Das Verfahren war dem Loower nicht fremd. Er hatte es selbst schon angewendet.

Jetzt gedachte er, Laire auf ähnliche Weise zu behandeln.

Wenn er wußte, welchen Gesetzen der Roboter gehorchte, würde es ihm auch gelingen, dieses Monstrurn von einer Maschine zu bezwingen. Und zwar ohne Gewaltanwendung. Pankha-Skrin haßte rohe Gewalt. Er wäre zwar in der Lage gewesen, Laire auf diese Weise zu begegnen, und das hatte er bereits in der Praxis bewiesen. Aber der Quellmeister wußte nur zu genau, daß er erstens nur geringe Chancen hatte, Laire auf so plumpe Weise außer Gefecht zu setzen. Der Roboter war zu schnell und zu gerissen, als daß er sich mit einer noch so raffiniert ausgedachten Falle fangen ließ. Zweitens hätte Pankha-Skrin sich durch ein brutales Vorgehen den Zorn der Terraner zugezogen. Auch das hätte ihn nicht weiter gestört, denn wenn es um das Auge ging, zählten Begriffe wie Gastfreundschaft und so weiter gar nicht mehr mit, aber noch waren Pankha-Skrin und die auf Guckys Inn gelandeten Loower auf die Terraner angewiesen. Sie saßen in einer Galaxis fest, ohne ein Raumschiff und die Geräte, die nötig waren, um Hilfe herbeizurufen.

Aus all diesen Gründen heraus hatte Pankha-Skrin begonnen, den Roboter Laire noch aufmerksamer als vorher zu beobachten.
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„Was treiben denn unsere beiden Kampfhähne?" fragte Perry Rhodan.

Roi Danton zuckte verdrossen die Schultern.

„Sie verhalten sich still", sagte er. „Aber sie belauern sich. Jeder ist jedoch sorgfältig darauf bedacht, uns nicht zu provozieren. Nie zuvor waren die beiden so höflich zu uns."

„Wie lange wird es noch dauern, bis die BASIS die günstigste Position erreicht hat?"

„Wir können es bestenfalls noch eine Stunde hinauszögern."

„Schenke ihnen reinen Wein ein", schlug Rhodan seinem Sohn vor. „Erkläre ihnen, daß wir an Bord der BASIS keine Machtkämpfe dulden können."

„Das wissen sie doch längst", murmelte Roi Danton deprimiert.

Rhodan seufzte. Der Bildschirm zeigte, daß er sich in einem nahezu kahlen farblosen Raum aufhielt. Die Verbindung war mit Hilfe der Kellner zustande gekommen. Danton fragte nicht nach den näheren Umständen. Es war im Augenblick völlig unwichtig, zu wissen, welche Geräte es ermöglichten, daß er in diesem Moment mit seinem Vater sprach.

„Wir können nicht ewig warten", sagte Rhodan. „Die Leute werden allmählich nervös, und ich kann es ihnen nicht verdenken. Die Kellner sind jetzt freundlich und hilfsbereit, aber das ändert nichts daran, daß die Umgebung hier unten auf einen Menschen bedrückend wirkt. Den Loowern geht es übrigens nicht besser."

„Was schlägst du vor?"

„Laß die anderen abholen. Ich werde mit Burnetto-Kup und dem Helk noch für eine Weile hier unten bleiben."

„Was versprichst du dir davon?" erkundigte sich Roi Danton mißtrauisch. „Da unten habt ihr rund einhundert Loower beieinander. Wenn sie in die BASIS kommen ... oder sollen sie ebenfalls noch bei dir bleiben?"

„Nein!"

„Es wird Mord und Totschlag geben", prophezeite Roi Danton düster. „Bis jetzt ist die Partie ausgeglichen, es stehen sich nur PankhaSkrin und der Roboter gegenüber. Wenn der Quellmeister aber Verstärkung bekommt, wird es ihm leichter fallen, etwas gegen den Roboter zu unternehmen."

„Das glaube ich nicht", sagte Perry Rhodan gelassen. „Du vergißt das Auge. Es bleibt hier auf Guckys Inn."

„Ja. Im Innern eines loowerischen Roboters. Der Helk wird das Ding niemand anderem als dem Quellmeister selbst aushändigen."

Rhodan lachte lautlos.

„Wenn Nistor unverrückbar dieser Meinung wäre, dann hätte er das längst getan", behauptete er.

„Wie sollte er an den Quellmeister herankommen?"

„Der Helk würde dich jetzt auslachen, wenn er kein Roboter wäre", sagte Rhodan ernst. „Wir dürfen ihn nicht unterschätzen, Mike. Ich habe mich eingehend mit Burnetto-Kup über Nistor unterhalten. Der Helk besteht aus lauter autarken Teilen. Jedes Teil besitzt einen eigenen Antrieb, eigene Waffensysteme, ist raumtauglich und noch dazu intelligent. Glaube mir, Nistor könnte ganz nach Belieben in die BASIS eindringen und Pankha-Skrin herausholen oder euch eine Menge Arger machen."

„Die Ortung ...", begann Roi Danton, aber Rhodan schüttelte energisch den Kopf.

„Ihr würdet es nicht wagen, das Auge zu gefährden, und Nistor weiß das. Er weiß erstaunlich genau über seine Position in diesem Spiel Bescheid. Er hat mir sogar erklärt, wie er es wahrscheinlich machen würde: Er würde sich teilen, und während er den Quellmeister instruiert, würden die anderen Teile sich um Laire kümmern. Sie würden den Roboter nicht angreifen, sondern ihn nur verwirren - und ich bin überzeugt davon, daß sie das schaffen könnten. Sobald dann Pankha-Skrin hereit ist, würde der Helk seine Teile so anordnen, daß in ihm ein Hohlraum entsteht. Er wäre dann ein kleines selbständig denkendes Raumschiff. Pankha-Skrin hätte nichts weiter zu tun, als einzusteigen und sich an das Ziel bringen zu lassen, das er sich inzwischen ausgesucht hat. Wir würden weder den Helk, noch den Quellmeister oder das Auge jemals wiedersehen."

„Wir hätten immer noch die anderen Loower", gab Roi zu bedenken.

„Wenn es um das Auge geht, ist den Loowern kein Opfer zu groß", winkte Rhodan ab.

„Aber wenn es so aussieht", murmelte Roi Danton, „warum ist Pankha-Skrin dann nicht längst auf und davon?"

„Ich weiß es nicht", gestand Rhodan freimütig. „Mag sein, daß Nistor noch keinen Grund für eine solche Aktion fand. Aber ich habe das Gefühl, daß mehr dahintersteckt. Laß die Loower abholen!"

Roi Danton nickte.

„Ich werde ein paar Beiboote nach unten schicken", versprach er. „Wie kommen Terraner und Loower miteinander aus?"

„Es geht. Aber vielleicht wäre es doch besser, sie getrennt nach oben zu bringen. Man weiß nie, welche Gefühle aufbrechen können- jetzt, wo die Loower das so lang ersehnte Ziel zum Greifen nahe vor sich haben."

„Was ist mit dir? Soll ich dir jemanden als Verstärkung hinunterschicken? Oder willst du wirklich mit dem Helk und diesem Loower alleine bleiben?"

„Wir werden miteinander auskommen", versicherte Perry Rhodan lächelnd. „Burnetto-Kup ist ein überaus interessanter Loower, und Nistor ein noch interessanterer Roboter."

Roi Danton nickte seinem Vater zu und beobachtete, wie das Bild auf dem Schirm verblaßte.

 

*

 

„Ihr werdet bald abgeholt", sagte Rhodan auf Guckys Inn zu Reginald Bull und Jentho Kanthall, die ihm als erste über den Weg liefen.

„Ihr?" wiederholte Kanthall fragend. „Heißt das, daß du nicht mitkommst?"

„So ist es. Ich werde mit BurnettoKup und Nistor abwarten, wie sich die Situation in der BASIS entwikkelt."

Reginald Bull kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, und die Spitzen seines Schnurrbarts zitterten leicht. Mißtrauisch blickte er Rhodan an.

„Ich bleibe ebenfalls!" verkündete er.

„Wozu?"

„Ich traue dem Frieden nicht. Der Helk hat das Auge, und nur mit Hilfe dieses Instruments kann man erreichen, daß die Kellner ruhig bleiben. Wenn dem Roboter die Geduld ausgeht, braucht er nur Burnetto-Kup in sich aufzunehmen und mit dem Auge davonzufliegen. Dann sitzt du in der Falle."

Rhodan seufzte.

„Es wird nichts dergleichen geschehen", versicherte er. „Die Loower haben Grund genug, uns nicht zu verärgern. Was sollen sie mit dem Auge, solange die Zusatzschlüssel sich noch in der BASIS befinden? Das Instrument ist in seinem jetzigen Zustand für Pankha-Skrin so gut wie wertlos."

Reginald Bull sah nicht so aus, als wolle er sich durch dieses Argument beruhigen lassen. Aber noch ehe er eine Diskussion über dieses Thema provozieren konnte, kam über Helmfunk die Nachricht, daß die BASIS Beiboote ausschleuste.

„Gehen wir nach oben", schlug Jentho KanthalI vor.

An einer Gangbiegung trafen sie auf Atlan, der allem Anschein nach auf sie gewartet hatte.

„Es wäre besser gewesen, noch ein wenig zu warten", meinte der Arkonide. „Hast du dich wenigstens schon entschieden, wem du das Auge am ehesten gönnst?"

„Ich werde kaum einen Einfluß darauf nehmen können, wer es bekommt", antwortete Perry Rhodan gelassen. „Nistor gehört den Loowern, und damit haben sie das Auge auch schon."

„Sobald der Roboter in die BASIS gelangt, wird es Mord und Totschlag geben", versicherte Atlan grimmig. „Laire wird nie und nimmer zusehen, wie die Loower sich an dem Auge zu schaffen machen. Und was das Mitspracherecht angeht - sie müssen sich wegen der Zusatzschlüssel an dich wenden."

„Allerdings. Wenn ich ehrlich bin, muß ich zugeben, daß ich das Auge lieber heute als morgen an Laire zurückgeben würde. Wir wissen zwar nicht, was er dann anfängt, und ich zweifle auch daran, daß er sich besonders intensiv bei den Kosmokraten für uns einsetzen wird, aber was die Loower vorhaben, ist von vornherein gefährlich."

„Jeder vernünftige Mensch muß das einsehen", knurrte Reginald Bull. „Schade, daß die Loower so verbohrt sind."

„Verbohrt ist wohl nicht der richtige Ausdruck", meinte Jentho Kanthall nachdenklich. „Sie sind einfach anders als wir."

„Wir werden sie früher oder später von ihren Traditionen abbringen müssen", stellte Rhodan bedrückt fest.

„Und ich fürchte, daß wir damit nicht gerade ihre Sympathien erringen. Vorläufig bleibt der Helk hier. Das sollte genügen, um alle Konflikte noch für einige Zeit zu dämpfen."

„Hast du schon mit dem Helk darüber gesprochen?" fragte Atlan überrascht.

„Was dachtest du denn? Nistor ist einverstanden."

„Das wundert mich aber sehr", murmelte Bully.

„Mich auch", gab Rhodan trocken zu.

„Was haben die anderen Loower dazu gesagt?"

„Keine Ahnung. Ich habe dem Helk die Entscheidung darüber überlassen, wann und in welcher Form er sie informieren wollte. Er hat aber nur mit Burnetto-Kup und der kleinen Baya gesprochen. Burnetto-Kup hat sich bereit erklärt, bei Nistor zu bleiben."

„Und das Mädchen?"

„Sie fliegt mit euch zur BASIS. Nistor sagte mir, daß Baya wirklich die Denkweise der Loower versteht, und ich glaube ihm."

„Es ist ein seltsames Kind", stimmte Atlan zu.

„Eben. Und in der BASIS werden demnächst einhundert Loower herumlaufen, von denen wir nicht wissen, wie sie auf all das reagieren werden, was noch geschieht. Unsere loowerischen Freunde können sich wie die reinsten Unschuldslämmer benehmen und trotzdem unter unseren Augen einen Schlag gegen die BASIS planen. Die einzige, die eine solche Gefahr erkennen könnte, ist Baya."

Sie sahen sich an.

„Wir werden auf das Mädchen aufpassen", versprach Bully.

„Wichtiger wäre es, genau zuzuhören, wenn Baya etwas über die Loower sagt", meinte Rhodan trocken.

„Wenn sie euch eine Warnung zukommen läßt, dann nehmt das bitte ernst."

„Wir werden an Bayas Lippen hängen", sagte Atlan.

Rhodan warf dem Arkoniden einen ärgerlichen Blick zu, sah dann aber das spöttische Funkeln in dessen rötlichen Augen und hob lachend die Hände.

„Schon gut", sagte er. „Ich sehe es ein - ich hätte mir diese Ermahnung sparen können."

„Was ist mit den Siganesen?" wollte Kanthall wissen. „Bleiben sie bei dem Helk?"

Rhodan schüttelte den Kopf.

„Nistor braucht sie vorerst nicht", erklärte er. „Abgesehen davon sind sie in der BASIS sicherer aufgehoben."

Eine Stunde später starteten die Beiboote und brachten Terraner, Siganesen und Loower zur BASIS. Nur eine Space-Jet blieb zurück. Mit ihr würden Rhodan und Burnetto-Kup den Planeten verlassen, sobald die Situation geklärt war. Der Helk Nistor brauchte kein Transportmittel. Er würde der Space-Jet aus eigener Kraft folgen.

„Wird Laire nicht Verdacht schöpfen, wenn er merkt, daß Sie sein Auge nicht zu ihm bringen wollen?"

fragte Burnetto-Kup.

„Ich fürchte, der Roboter weiß schon seit langem, wie ich über diese Frage denke", gab Rhodan zurück.

„Haben Sie ihm etwa gesagt, daß Sie uns Loowern das Auge geben?" rief Burnetto-Kup bestürzt. „Aber dann wird er losschlagen, sobald die Beiboote ihr Ziel erreichen!"

„Dazu hat er keinen Grund. Ich habe niemals gesagt, daß ich ihm das Auge geben werde, aus dem einfachen Grund, weil ich das Gerät nicht hatte. Ich habe es auch jetzt nicht. Sie unterschätzen Ihre Position, Burnetto-Kup. Nistor hütet das Auge, und Sie müßten doch am ehesten beurteilen können, wie die Chancen in diesem Fall für Sie stehen."

„Der Helk wird das Auge nie und nimmer einem anderen als dem Quellmeister überlassen", behaupt ete Burnetto-Kup überzeugt.

„Dann ist ja alles klar", meinte Perry Rhodan gelassen.

Der Loower schien nachdenklich zu werden.

„Ihnen wäre es lieber, wenn Laire das Gerät bekäme, nicht wahr?" fragte er nach geraumer Zeit.

„Ja."

„Aber warum? Sie kennen doch jetzt unsere Geschichte und wissen, welche Gefahr die Kosmokraten für uns darstellen!"

„Ich finde es erstaunlich, wie freimütig Sie über diese Themen mit mir sprechen", lächelte Rhodan. „Ich dachte, das wäre einem Außenstehenden wie mir gegenüber gar nicht möglich."

Burnetto-Kup war für einen Augenblick verunsichert. Er wollte dem Terraner gerade erklären, daß er als ehemaliger Kommandant eines Schiffes in der Flotte des Quellmeisters einen sehr hohen Rang bekleidete, und daß er schon allein aus diesem Grund über das Auge und die Kosmokraten zu reden vermochte. Aber er ließ es bleiben, denn er kam zu dem Schluß, daß Rhodan ihn nur ablenken wollte.

„Auch Sie befinden sich in Gefahr", fuhr er daher fort. „Sie wissen es, aber Sie ziehen offenbar nicht die Konsequenzen daraus."

„Was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?"

„Schließen Sie sich uns Loowern an! „ bat Burnetto-Kup spontan. „Gemeinsam werden wir die Kosniokraten zwingen, diesen Abschnitt des Universums für alle Zeiten in Ruhe zu lassen."

„Glauben Sie das wirklich?" fragte Rhodan ernst. „Burnetto-Kup, ich habe Sie als ein überaus intelligentes, vernünftiges Wesen kennengelernt, als jemanden, der alle Schwierigkeiten zunächst mit dem Verstand zu lösen versucht, anstatt sofort nach den Waffen zu sehreien. Warum wollen Sie es nicht auch mit den Kosmokraten zuerst auf friedliche Weise versuchen?"

„Weil es keinen Sinn hat", erwiderte Burnetto-Kup unversöhnlich.

„Woher wissen Sie das?"

Der Loower antwortete nicht. Rhodan seufzte.

„Es ist eine Tradition Ihres Volkes", sagte er. „Eine gefährliche Tradition. Nur ein Narr würde an einer so unheilvollen Uberlieferung festhalten."

„Nur ein noch größerer Narr würde das Auge ausgerechnet dem Roboter der Kosmokraten überlassen", gab Burnetto-Kup ärgerlich zurück. „Merken Sie nicht, daß Sie dem Feind direkt in die Hände arbeiten?"

Rhodan zuckte die Schultern.

„Wenn die Kriegsflotte der Loower durch die Materiequelle fliegt", sagte er, „dann kommt es auf jeden Fall zu einer Katastrophe. Meine einzige Hoffnung ist nach wie vor Laire. Nur er kennt die Kosmokraten, nur er könnte sie davon überzeugen, daß sie von einer weiteren Manipulation der Materiequelle absehen. Und nur auf diese Weise kann man noch das Leben all der vielen Wesen retten, die in diesem Teil des Universums existieren."

„Wenn Sie so davon überzeugt sind", murmelte Burnetto-Kup, „warum versuchen Sie dann nicht, Nistor zur Herausgabe des Auges zu zwingen?"

„Erstens hoffe ich immer noch, daß Sie und Pankha-Skrin doch noch Vernunft annehmen. Zweitens werde ich nur im allergrößten Notfall Ihrem Roboter mit Gewalt begegnen, denn es ist ein wunderbares Gerät, viel zu wertvoll, um es mutwillig zu zerstören. Drittens könnte bei einem Angriff auf den Helk das Auge beschädigt werden, und dann ist alles verloren."

Burnetto-Kup schwieg, und Rhodan vermochte es nicht, im fremdartigen Gesicht des Loowers zu lesen.

Aber er hoffte, daß wenigstens dieser eine Loower begann, sich Gedanken über Sinn und Unsinn eines kosmischen Krieges zu machen.
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Pankha-Skrin kam nicht weiter.

Seit Tagen verfolgte er alles, was Laire tat und sagte, mit gespannter Aufmerksamkeit. Er gönnte sich fast keinen Schlaf und verzichtete sogar auf die Stunden der Meditation. Er trieb Raubbau an seinen Kräften, und doch waren seine Fortschritte so gering, daß er sich leicht auszurechnen vermochte, wie lange er bei gleichbleibendem Tempo brauchen würde, bis er hinter Laires Geheimnis kam.

Er mußte sich eine bessere Methode einfallen lassen, wie er Laire erforschen konnte, oder er würde Jahre damit zubringen.

Er beschloß, sich einen der hervorstechenden Wesenszüge seiner Gastgeber zunutze zu machen: die Neugierde. Er hatte oft genug gehört, wie einzelne Terraner sich bewundernd äußerten, wenn sie Laire nur aus der Ferne sahen, und er war inzwischen fest davon überzeugt, daß die Sucht nach immer neuen Erkenntnissen für die Menschen fast genauso wichtig war, wie das Streben nach der obersten Stufe entelechischer Erkenntnis für die Loower. Nie und nimmer würden die Terraner ein Wunderwerk der Technik, wie Laire es darstellte, in ihrer direkten Umgebung herumlaufen lassen, ohne ihm heimlich mit allerlei Geräten auf die metallene Haut zu rücken.

Im festen Vertrauen darauf, daß demzufolge bei den Terranern bereits allerlei Wissenswertes über Laire vorliegen müsse, machte sich Pankha-Skrin auf die Suche nach einem passenden Opfer.

Es gab an Bord der BASIS eine ganze Reihe von Leuten, die sich mit Robotern beschäftigten. Einer von ihnen genoß einen geradezu legendären Ruf, der allerdings in den Augen des Quellmeisters mehr als zweifelhaft war.

Galto Quohlfahrts Weibergeschichten und seine Tolpatschigkeit mochten für die Terraner eine munter sprudelnde Quelle der Unterhaltung sein - dem total humorlosen Loower ging der Sinn für solche Späße völlig ab. Quohlfahrt war ihm suspekt. Aber in der Umgebung dieses Individuums gab es jemanden, der über Laire eine ganze Menge zu wissen schien. Das war die Robotologin Verna Theran, die vor einiger Zeit, bei den Geschehnissen auf Terzowhiele, eine gewisse Rolle gespielt hatte.

Pankha-Skrin beschloß, gleich diese Verna Theran gründlich auszufragen und begab sich in jenen Teil der BASIS, in dem sie eine Kabine bewohnte: Und er hatte Glück. Erstens begegneten ihm unterwegs nur zwei oder drei Terraner, die ihm kaum mehr als einen flüchtigen Blick schenkten, und zweitens öffnete ihm die Terranerin, kaum daß er den Türmelder betätigt hatte.

„Du bist es !„ rief Verna Theran enttäuscht, und es war nur ein Glück, daß Pankha-Skrin mittlerweile an die spontanen Gefühlsäußerungen der Terraner gewöhnt war und sie nicht tragisch nahm. Die junge Frau besann sich auch sehr schnell und bat ihren unerwarteten Gast herein.

„Nimm doch Platz!" bat sie.

„Danke, ich stehe lieber", antwortete Pankha-Skrin, wobei er sich bemühte, überaus höflich zu wirken.

Verna Theran sah ihn erwartungsvoll an. Pankha-Skrin beschloß, sofort zur Sache zu kommen.

„Was weißt du über Laires Gesetze?" fragte er.

Die Terranerin öffnete überrascht den Mund.

„Laires Gesetze!" wiederholte sie verblüfft. „Warum willst du das wissen?"

Der Quellmeister erschrak. Auf diese Frage war er nicht vorbereitet. Er mußte improvisieren. Zum Glück lieferte ihm das Tiefenbewußtsein eine entelechische Erklärung, und sein Ordinärbewußtsein fügte das hinzu, was die Erklärung für Verna Theran plausibel klingen ließ.

„Wie du weißt", sagte PankhaSkrin, „befindet sich der Helk Nistor mit dem Auge auf Guckys Inn, und früher oder später werden beide in die BASIS gelangen. Ich fürchte, Laire wird vor nichts zurückschrekken und einen Kampf provozieren. Wüßte ich jedoch, nach welchen Gesetzen er sich richten muß, so könnte ich ihn zwingen, jede Anwendung von Gewalt zu unterlassen. Den Nutzen davon hättest auch du und alle anderen Terraner. Dir kann nichts daran liegen, daß die BASIS bei einem solchen Kampf beschädigt oder gar vernichtet wird."

Verna Theran zö-gerte. Sie dachte an die Zeit von Terzowhiele zurück.

„Ich glaube, du machst dir da völlig überflüssige Gedanken", sagte sie gedehnt. „Laire wird die BASIS nicht zerstören, ja, er wird alles tun, damit kein lebendes Wesen zu Schaden kommt."

„Das kann aber keines von seinen Gesetzen sein", bemerkte der Quellmeister. „Er war immerhin imstande, mich recht nachhaltig anzugreifen."

Die Terranerin zuckte die Schultern.

„Du bist ein Loower", antwortete sie. „Du gehörst dem Volk an, das das Auge stahl." Sie bemerkte, wie verletzend ihre Worte für Pankha-Skrin klingen mochten, und setzte hastig hinzu: „Wenigstens geht Laire von dieser Tatsache aus."

„Du meinst, er wird also jedes Lebewesen schonen, es sei denn, es ist ein Loower?"

„Hm", machte Verna Theran. „So ungefähr."

„Und was war mit den Wyngern? Er hat das ganze Volk seit undenkbar langer Zeit versklavt und viele von diesen Wesen getötet, wenn sie seinem Versteck zu nahe kamen."

„Ich nehme an, daß dabei höhere Interessen im Spiel waren. Zweifellos hat Laire keine Moral in unserem Sinn, aber er ist andererseits kaum als mechanische Bestie zu bezeichnen, die wahllos jeden über den Haufen schießt."

Pankha-Skrin hatte das Gefühl, der Lösung des Rätsels ganz nahe zu sein. Aber da sagte Verna Theran plötzlich: „Sei mir nicht böse, PankhaSkrin, aber ich müßte mir über diese Dinge etwas länger und in Ruhe den Kopf zerbrechen. Im Moment bin ich etwas ungeduldig, denn ich erwarte Besuch."

„Sag mir einfach Laires Gesetze, und ich verschwinde sofort", schlug der Quellmeister vor.

Die Terranerin strich sich seufzend das Haar aus der Stirn.

„Was glaubst du wohl, wie gerne ich dir diesen Wunsch erfüllen würde?" fragte sie. „Aber ich kann es nicht. Du lieber Himmel, Laires Grundgesetze - weißt du, daß wir danach niemals ernsthaft gesucht haben? Selbst jetzt, wo du mich mit der Nase auf das Problem gestoßen hast, kann ich mich mit dem Gedanken nicht befreunden.

Laire wirkt so eigenständig, so organisch, daß er gar kein Roboter mehr zu sein scheint. Genauso gut könnte ich versuchen, deine Grundgesetze zu erforschen, Quellmeister, oder die Perry Rhodans. Verstehst du, was ich meine? Laires Verhalten ist so wenig schematisch wie das eines Loowers oder eines Menschen. Wo soll man da ansetzen?"

„Es gibt also keine Unterlagen?" fragte Pankha-Skrin enttäuscht.

„Noch nicht", sagte Verna Theran kopfschüttelnd. „Aber nachdem du mich auf diese Idee gebracht hast, werden bald welche vorliegen, das verspreche ich dir."

„Bis dahin wird es zu spät sein", behauptete Pankha-Skrin.

„Das glaube ich nicht."

„Ich habe eine Bitte an dich", sagte Pankha-Skrin zögernd. „Ich möchte nicht dazu beitragen, daß unnötige Unruhe in der BASIS entsteht. Der Konflikt um das Auge geht ja letztlich nur Laire und uns Loower etwas an. Ich versichere dir, daß ich alles tun werde, um dieses Fahrzeug vor Schaden zu bewahren. Versprich mir, daß du niemandem etwas von unserem Gespräch erzählen wirst."

In diesem Augenblick hätte Verna Theran mißtrauisch werden sollen. Aber im Geist war sie bereits bei Laire, diesem faszinierendsten aller Roboter, denen sie jemals begegnet war.

Laires Grundgesetze!

„Ich werde den Mund halten", versicherte sie zerstreut.

Sie würde es schon deshalb tun, well sie sonst fürchten müßte, von ihren Kollegen- allen voran von diesem Galto Quohlfahrt - ausgelacht zu werden.

„Ich danke dir", sagte PankhaSkrin, ehe er sich enttäuscht zurückzog.

 

*

 

Die Terraner wußten also auch nichts.

Pankha-Skrin blieb auf dem Gang stehen und dachte darüber each, was er noch tun könnte, um an Laire heranzukommen. Aber die gerade erlittene Enttäuschung war noch zu stark in ihm und hinderte ihn daran, neue Ideen zu entwickeln. So beschränkte er sich darauf, auf dem schnellsten Weg den Wohnsektor zu verlassen.

Als er sich wieder in halbwegs vertrautem Gelände befand, sah er sich plötzlich Laire gegenüber, und er hätte schwören können, daß der Roboter bei seinem Anblick erschrak.

Dem Quellmeister ging es allerdings um keinen Deut besser.

Schweigend und reglos stander sie einander gegenüber, in einem Gang, der völlig verlassen schien, und wie von einem Instinkt getrieben, zuckte Laires Hand nach oben und legte sich schützend vor das rechte Auge. Diese Bewegung brach den Bann.

„Ich will nichts von dir", sagte Pankha-Skrin. „Was geschehen ist, liegt so unendlich weit zurück. Wir sind keine Feinde, Laire!"

Es klang wie eine Beschwörung.

„Wenn du es so siehst", antwortete der Roboter schleppend, „dann rufe den Helk herauf und gib mir das Auge zurück, und ich will die Feindschaft, die zwischen uns herrscht, vergessen."

„Du weißt, daß ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann. Wir brauchen das Auge."

„Und da redest du von Frieden und Vergessen, Loower?"

„Verstehst du denn nicht! „ rief Pankha-Skrin verzweifelt. „Kein Loower hat dich jemals gehaßt. Niemand wollte dir etwas antun. Wir brauchten das Auge, well die Kosmokraten uns bedrohten."

„Das habt ihr euch eingebildet."

„Ich mag nicht darüber streiten. Wenn du genau darüber nachdenkst, wirst du feststellen, daß auch du den Kosmokraten allerhand vorzuwerfen hast. Sie hätten dich längst zurückholen können ..."

„Du weißt nicht, wovon du redest!" unterbrach Laire den Quellmeister.

„Weißt du es etwa?" rief PankhaSkrin spontan aus. „Weißt du, wer oder was die Kosmokraten sind und welche Mittel ihnen zur Verfügung stehen? Nur zu, erkläre es mir, dem unwissenden Loower. Dann vermag ich dich vielleicht auch zu verstehen!"

Laire haste längst die Hand von seinem rechten Auge genommen. KaIt blickte er auf den Loower hinab, der sich vor ihm in der Tat wie ein Zwerg ausnahm. Pankha-Skrin tat instinktiv einen Schritt nach hinten, und er betrachtete Laire mißtrauisch, denn ihm kam erst jetzt so recht zu Bewußtsein, in welch heikler Lage er sich befand.

Aber der Roboter drehte sich plötzlich um, in einer unbeschreiblich eleganten, fließenden Bewegung, und schritt davon.

Dem Quellmeister fuhren Schrekken und Enttäuschung nachträglich in die Knochen. Er sehnte sich nach einer Stunde der Meditation, der tiefen Entspannung, aber er widerstand der Versuchung. Mechanisch war er unterdessen weitergegangen, haste ein Band betreten und fend sich plötzlich vor einer Transmitterstation. Er dachte an die Loower, die man gerade an Bord brachte - oder gebracht haste, und um die er sich kümmern mußte. Sie durften mit Fug und Recht von ihrem Quellmeister erwarten, daß er vor sie hintrat und zu ihnen sprach. Allerdings fühlte Pankha-Skrin sich im Augenblick nicht recht dazu aufgelegt, seiner Rolle entsprechend zu handeln. Zuerst brauchte er eine Erfrischung.

Kurz entschlossen steuerte er eine winzige Messe an, die neben der Transmitterstation lag.

Er hatte gelernt, im Umgang mit den Getränken der Terraner vorsichtig zu sein. Gerade die letzten Ereignisse hatten bewiesen, wie wichtig diese Vorsicht war. Das merkwürdige Pelzwesen namens Gucky war, wie Pankha-Skrin von jedermann bestätigt bekam, strikter Antialkoholiker, und dennoch hatte er sich berauscht. Ganz und gar unabsichtlich, an einem Saft, den Pankha-Skrin ebenfalls schon probiert hatte.

Es gab in dieser Messe zwar kein dem Körperbau eines Loowers angepaßtes Sitzmöbel, aber doch immerhin ein paar Bänke, auf denen nahezu jedes aufrecht gehende Wesen sich wohl fühlen konnte. Der Quellmeister ließ sich erleichtert niedersinken und wählte als Getränk ein Glas Wasser.

Während er den ersten Schluck trank, vernahm er flüchtig die typischen Geräusche, die bei der Aktivierung eines Transmitters entstanden. Unwillkürlich sah er auf, aber obwohl er sicher war, sehr schnell reagiert zu haben und die Messe nach vorne offen war, ihm also ein genügend graßes Blickfeld zur Verfügung stand, sah er niemanden. Was ihn verwunderte.

Er trank den nächsten Schluck und spürte sein Quellhäuschen, das stärker pulsierte.

Das wunderte ihn noch mehr, denn dieses durch langes, entelechisches Denken und die Quellmeisterwürde erworbene Organ hatte sich noch nie auf diese Weise betätigt, wenn nicht ein besonderer Grund zur Aktivität vorlag.

Er war noch damit beschäftigt, auf das Pochen im Quellhäuschen zu lauschen, da wischte etwas direkt vor seinen Stielaugen vorbei, und Pankha-Skrins Verwunderung schlug um in den berechtigten Ärger, den jedes angestrengt denkende Wesen empfindet, wenn ihm eine Nichtigkeit das Konzept verdirbt und ihm die Ruhe raubt.

Hinzu kam, daß das Quellhäuschen noch heftiger pulsierte. Es hatte seit der Ankunft im Drink-System ohnehin recht heftig geklopft, was aber auf die nahe gelegene Materiequelle zurückzuführen war. Zwar war von der nichts zu sehen, wenn man den Instrumenten der Terraner glauben durfte, aber Pankha-Skrin konnte sich das Benehmen des Skrimarton gar nicht anders erklären.

Nun konnte ja die Materiequelle nicht plötzlich näher herangerückt sein. Das Pulsieren mußte eine andere Ursache haben. Er konnte herausfinden, worin diese bestand. Voraussetzung für eine erfolgreiche Suche war jedoch, daß er sich konzent rieren konnte. Und wie sollte er das tun, wenn ihm ständig kleine Dinge vor den Augen herumflogen? Auch hörte er Stimmen - dünne, äußerst leise Stimmen, aber sie schienen Worte in der Sprache seiner Gastgeber von weit her zu ihm hinüberzurufen, obwohl er andererseits das Gefühl hatte, diese Stimmen wären ihm ganz nahe.

„Jetzt ist es aber genug", rief Pankha-Skrin endlich aus, und der Translator übersetzte jedes Wort. „Wer seid ihr? Zeigt euch, aber sofort!"

Eine Sekunde später spürte er eine Berührung an einem seiner Greiflappen, und als er sich ungeduldig bewegte, weil die unsichtbaren Störenfriede noch immer nicht sichtbar geworden waren, ertönte ein halb empörter, halb entsetzter Schrei.

„Rohling!" dröhnte es aus dem Translator. „Fast hätte er sich das Genick gebrochen."

Pankha-Skrin beugte sich vor und sah genau hin. Ganz genau. Und er entdeckte ein winziges Männlein, nicht größer als zehn Zentimeter, grünhäutig und mit kahlem Schädel, das ihn aus kaum punktgroßen Augen wütend anfunkelte.

„Was ...", hob er an, dann kam ihm die Erleuchtung. Er lehnte sich erschüttert zurück.

„Das also sind die Siganesen!" sagte er zu sich selbst. „Ich hätte mir die Burschen nicht so klein vorgestellt."

Er verdrehte seine Stielaugen, um den Zwerg auf seinem Translator noch einmal begutachten zu können, aber dieser war schon wieder verschwunden. Pankha-Skrin kannte das quecksilberige Temperament der Terraner, aber gegen die Siganeser, erschienen die original groß gewachsenen Terraner geradezu als gesetzte Intelligenzen.

Pankha-Skrin seufzte entsagungsvoll und dachte, daß er immerhin einen Siganesen gesehen und mehrere gehört hatte. Was wollte man mehr verlangen? Bei dem Tempo, das diese Wesen bevorzugten, würde wohl kaum ein Loower mehr Pluspunkte für sich verbuchen können.

„Willst du nicht endlich hinsehen?" rief eine ungeduldige Stimme.

Pankha-Skrin beschloß, sich von den kleinen Irrwischen nicht länger verwirren zu lassen und wollte sich seinem Glas widmen. Aber sein Greiflappen zuckte fast von selbst zurück, und die sechs Siganesen, die auf der Tischkante Aufstellung genommen hatten, mußten die Füße fest auf die Platte stemmen und heftig mit den Armen rudern, damit sie in dem Miniaturorkan, den der Quellmeister entfesselte, nicht auf und davon flogen.

„Was bist du nur für ein ungeschickter Kerl! „ schimpfte einer von den sechs Kleinen. Offenbar hatte er inzwischen einen eigenen Verstärker eingeschaltet, denn seine Stimme war laut genug, um den Translator ansprechen zu lassen, obwohl er nicht direkt in die Membrane brüllte.

„Sei doch bitte still, Vavo!" bat ein anderer Siganese, und Scham und Verzweiflung schwangen in seiner Stimme.

„Ich denke gar nicht daran!" fuhr der kleine Mann namens Vavo empört fort. „Erst verlangt er von uns, daß wir uns zeigen, und dann fegt er uns fast vom Tisch."

„Verzeih ihm", bat der andere und wandte sich dabei unverkennbar an Pankha-Skrin. „Es mangelt ihm an Höflichkeit, aber dafür kann er nichts. Er ist einfach zu groß und zu grob gebaut. Darum kann er sich unseren feinen Sitten nicht anpassen."

Pankha-Skrin zog für einen Moment die Augenstiele ein. Als er sie wieder ausgefahren hatte, war er zu dem Schluß gelangt, diese absonderlichen kleinen Leute so zu nehmen, wie sie eben waren, mochten ihre Sitten auch noch so merkwürdig sein. Gleichzeitig erreichte ihn ein Impuls aus seinem Tiefenbewußtsein: Es wäre im Sinne der Entelechie, wenn er versuchte, diese Winzlinge für seine Zwecke einzuspannen. Wie und in welcher Form er das tun sollte, davon hatte er vorerst keine Ahnung.

Plötzlich wurde er sich wieder des Pochens in seinem Skri-marton bewußt, und heftige Erregung befiel ihn. Das Pochen hatte eingesetzt, als der Transmitter zu arbeiten begann.

„Seid ihr vor einigen Minuten aus dem Transmitter gekommen?" fragte Pankha-Skrin.

„Ja", antwortete einer der Siganesen, aber als er daranging, einiges zu erklären, hörte der Quellmeister schon nicht mehr hin. Für ihn stand fest, daß die Siganesen für die Aktivität des Quellhäuschens verantwortlich waren. Aber warum? Und wie funktionierte das?

Pankha-Skrin ließ seine Gedanken in der Erinnerung rückwärts wandern, denn da war eine Information, von der er geglaubt hatte, sie werde ihm nie wieder von Nutzen sein. Und endlich fand er, wonach er gesucht hatte: In einem jener Jahre, die zu zählen er vergessen hatte, waren er und die Loower von der Kairaquola auf ein höchst merkwürdiges Volk gestoßen, das einem noch merkwürdigeren Kult huldigte: Es betete eine Quelle an. Diese Quelle war insofern ein bemerkenswertes Gebilde, als sie erstens kein Wasser spendete, sondern im Grunde genommen überhaupt nichts tat, und sich zweitens zwischen den beiden Sonnen befinden sollte, die diesen Planeten mit einer verschwenderischen Fülle von Licht bedachten.

Die Loower waren wie elektrisiert, und obwohl Pankha-Skrin ihnen versicherte, daß die „Quelle" der bewußten Eingeborenen nichts mit jenem Gebilde zu tun hatte, nach dem die Kairaquola suchte, konnten sie der Versuchung unmöglich widerstehen. Das war lange vor BurnettoKups Zeit gewesen, und PankhaSkrin war überzeugt davon, daß keiner von denen, die es erlebt hatten, noch am Leben war. Jedenfalls hing die Kairaquola fest.

Pankha-Skrin hatte nur zwei Möglichkeiten zur Wahl gehabt: Entweder riskierte er eine Meuterei, indem er kraft seines Amtes den Befehl zum Weiterflug durchpeitschte, oder er ließ seine Leute gewähren und hoffte, daß sie bald von selbst zur Vernunft kämen.

Er entschloß sich für das letztere und machte sich an die Eingeborenen heran, um sich ihrer Hilfe zu versichern. Sie wußten schließlich am besten, was mit ihrer mystischen „Quelle" los war. Und damals hatte sein Quellhäuschen zu klopfen begonnen, kaum daß er dem ersten Eingeborenen bis auf hundert Schritt nahe gekommen war. Im ersten Schrecken dachte Pankha-Skrin, er hätte sich bezüglich der „Quelle" am Ende doch vertan, aber dann stellte er fest, daß das Skri-marton die Eingeborenen zu beeinflussen vermochte. Sie handelten, sobald sie mit dem Quellmeister in Berührung gekommen waren, prompt so zielführend, als hätten sie ihr Leben lang der Entelechie gedient. Dabei waren sie weit davon entfernt, auch nur einen entelechischen Gedanken fassen zu können. Sie waren wie Marionetten, an deren Schnüren PankhaSkrin ziehen konnte, um sie zu allen nur denkbaren Handlungen zu verleiten.

Da aber der Quellmeister ein Wesen mit funktionierender Moral war, nutzte er seine Macht über die ahnungslosen Eingeborenen nur in sehr bescheidenem Maße aus: Er brachte sie dazu, die Quellensucher samt ihren Raumschiffen davonzujagen. Mehr wollte er nicht erreichen. Der Spuk fand ein schnelles Ende, die Kairaquola setzte ihre Fahrt fort. Pankha-Skrin vergaß den Vorfall bis ihm an Bord der BASIS diese sechs Siganesen über den Weg liefen.

Loower können ziemlich schnell denken, und der Rückblick in die Vergangenheit hatte den Quellmeister kaum zwei Sekunden gekostet. Der Siganese brachte seine Erklärungen zu Ende und wartete höflich auf eine Antwort. Pankha-Skrin musterte seine winzige Truppe nachdenklich. Noch hatten diese Zwerge keine Ahnung, was er mit ihnen vorhatte, und der Quellmeister dachte ein wenig beklommen daran, was wohl Perry Rhodan dazu sagen würde, wenn er erfuhr, was sich nun abspielen sollte.

Aber er schob solche Zweifel energisch beiseite.

Er war der Quellmeister und hatte dafür zu sorgen, daß die Loower das selbstgesetzte Ziel erreichten.

Er mußte zuerst herausfinden, ob die Zwerge schon unter seinem Einfluß standen. Und wozu man sie gebrauchen konnte.

‘Halt!’ dachte nun Pankha-Skrin. Man sagt doch, es seien Spezialisten, die besonders gut mit Robotern umgehen können!

„Ich möchte euch um einen Gefallen bitten!" sagte er.

Er wartete einen Augenblick, darauf gefaßt, daß die Siganesen Widerspruch einlegten. Aber sie sahen voller Erwartung zu ihm auf.

„Ihr habt sicher schon von Laire gehört", fuhr der Quellmeister fort, und allmählich wurde er mutiger. „Ich möchte etwas über diesen Roboter herausfinden, und ihr sollt mir dabei helfen."

„Wir werden ihn für dich bis zur letzten Schaltung erforschen!" versprach einer der Grünhäutigen ernsthaft und traf Anstalten, seinen Platz an der Tischkante zu verlassen, um sich umgehend nach Laire umzusehen.

„Bleibt noch hier!" rief PankhaSkrin hastig, und die Zwerge parierten aufs Wort, wie er sehr erleichtert feststellte.

„Laire", hob er behutsam an, „ist kein gewöhnlicher Roboter. Er würde euch nicht an sich heranlassen. Er müßte zwangsläufig Verdacht schopfen und sich ausrechnen, daß ich euch zu ihm geschickt habe. Wir müssen vorsichtig zu Werke gehen."

„Wir desaktivieren ihn!" schlug der kleine Mann mit den angeblich so schlechten Manieren selbstbewußt vor.

„Auch das ist leider nicht möglich", versicherte Pankha-Skrin.

„Was möchtest du überhaupt im einzelnen erfahren?" erkundigte sich ein anderer Siganese.

„Ich muß wissen, nach welchen Gesetzen er sich zu richten hat."

Die Siganesen schwiegen, und Pankha-Skrin konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, daß sie betroffen und enttäuscht waren. Nun ja, sagte er sich, es sind Spezialisten, sie empfinden es als eine Zumutung, sich mit so leichten Aufgaben befassen zu müssen. Denn Pankha-Skrin führte seine bisherigen Mißerfolge allein darauf zurück, daß er zu wenig Erfahrung im Umgang mit nichtenteleehischen Robotern hatte.

Zu seiner Uberraschung trat jedoch einer der bisher schweigsam gebliebenen Siganesen vor und erklärte kurz und bündig: „Es tut mir unendlich leid, dich enttäuschen zu müssen, Quellmeister Pankha-Skrin, aber der Auftrag ist unerfüllbar."

Pankha-Skrin war zunächst wie vor den Kopf geschlagen.

„Warum?" fragte er nach einer langen Pause.

„Wir dürfen uns deinen Aussagen zufolge dem Roboter nicht nähern, und wenn wir es doch tun, dann nur unter der Voraussetzung, daß wir extrem vorsichtig zu Werke gehen. Wir dürfen Laire weder genau untersuchen, noch ihn desaktivieren, noch seine zweifellos vorhandenen Speicherzellen anzapfen, ja, wir können es nicht einmal wagen, ihm bestimmte Testfragen zu stellen, denn er würde uns sofort durchschauen. Es ist so gut wie unmöglich, unter diesen Umständen an die Grundprogrammierung des Roboters heranzukommen."

Pankha-Skrin, geübt im Deuten menschlicher Ausdrucksmöglichkeiten, erspähte sofort die schwache Stelle in diesem Vortrag.

„So gut wie?" hakte er nach. „Es gibt also doch noch eine kleine Chance."

„Ja", antwortete der Siganese, der einen überaus selbstbewußten Eindruck machte. „Wir müßten alle Informationen zusammentragen, die bis jetzt über Laire gesammelt wurden. Jedes Wort, jede Bewegung, sein Verhalten in den verschiedensten Situationen. Mit viel Glück könnte es uns gelingen, auf diese Weise den einen oder anderen Punkt abzuleiten. Aber ein solches Verfahren ist langwierig."

„Dann brauchen wir es gar nicht erst zu versuchen", meinte PankhaSkrin bedrückt. „Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit!"

Die Siganesen waren offenbar unglücklich, weil sie dem Loower so wenig helfen konnten, und während sie sich leise berieten, dachte der Quellmeister angestrengt nach. Die Folge dieser geistigen Anstrengung bestand darin, daß ihm ein einzelner Name ins Bewußtsein rückte.

„Augustus!" sagte er überrascht.

Er blickte auf die Zwerge hinab, die sich ihm beim ersten Laut zugewandt hatten.

„Augustus!" wiederholte, er. „Laires bester Freund!"

„Roboter haben keine Freunde!" stellte Vayo vorlaut fest. PankhaSkrin überging diese Bemerkung nicht, obwohl die anderen Siganeser darauf hofften.

„Das mag für gewöhnliche Roboter zutreffen", erklärte er. „Nicht aber auf Laire. Freund oder nicht - er schleppt Augustus überall herum und vertraut ihm jedes Geheimnis an."

„Wer ist Augustus?" verlangte einer der kleinen Männer zu wissen.

„Augustus ist ein Roboter", berichtete er. „Ich hörte, daß man ihn auch als einen Ka-Zwo bezeichnete. Er stammt von der Erde."

„Die Maschine muß aus der Zeit der Aphilie übriggeblieben sein", überlegte der zweite Kahlkopf unter den Siganesen.

„Das spielt doch keine Rolle", wurde er von einem anderen unterbrochen. „Hauptsache, Augustus ist ein terranisches Modell. Mit dem werden wir leicht fertig. Wir werden ihn ausfragen. Hoffentlich weiß er genug über Laire."

Pankha-Skrin lauschte aufmerksam, als die Siganesen den Fall diskutierten. Er war sehr zufrieden. Sein Quellhäuschen pulsierte so heftig, daß das Pochen durch seinen ganzen Körper schwang, und vor ihm zerbrachen sich die winzigen Siganesen die noch winzigeren Köpfe, um sein Problem zu lösen - oder doch wenigstens eines davon. Sogar Pankha-Skrin, der so gut wie gar keinen Humor sein eigen nannte, empfand die Situation als ausgesprochen lustig. Vor allem wunderte es ihn, wie tief die Siganesen bereits beeinflußt waren. Sie sprachen ausschließlich über die Taktik, mit deren Hilfe sie Laires großes Geheimnis zu lösen gedachten. Keiner dachte auch nur im Traum daran, Pankha-Skrin danach zu fragen, was er mit den zu erwartenden Informationen anfangen wollte.

Pankha-Skrin vergaß diese erfreulichen Gedanken für einen Augenblick, als ein Lautsprecher direkt nach ihm gedreht hätte. Denn Panüber ihm zu arbeiten begann und ihn aufforderte, sich in der Zentrale einzufinden. Der Quellmeister wußte sofort, was jetzt kommen sollte: Rhodan, der unten auf Guckys Inn geblieben war, würde die beiden Kampfhähne auffordern, Frieden zu schließen. Es konnte gar nichts anderes sein, denn es gab sonst keinen vernünftigen Grund, den Quellmeister in die Zentrale zu zitieren.

Sobald Rhodan annehmen konnte, daß es wegen des Auges zumindest nicht zu Mord und Totschlag kommen würde, war Pankha-Skrins letzte Chance vertan. Dann brachte man das Auge in die BASIS, und von :da an war es nur noch eine Frage von Stunden, bis Laire sich des Objekts bemächtigte. Pankha-Skrin hegte nicht den geringsten Zweifel daran, daß der Roboter alle Rücksichtnahme vergessen und mit tödlicher Gewalt zuschlagen werde, sobald er sein Auge erst einmal in Reichweite wußte.

Er mußte dafür sorgen, daß alles ein wenig langsamer ging.

„Kümmert euch um Augustus", sagte er zu den Siganesen. „Laßt alles andere meine Sorge sein."

 

4.

 

Bevor Pankha-Skrin sich in die Zentrale begab, machte er einen Abstecher in seine Kabine. Und als er danach mit erstaunlicher Geschicklichkeit auf ein schnelles Laufband sprang und sich der Zentrale entgegentragen ließ, da gab es keinen einzigen Terraner, der nicht den Kopf nach ihm gedreht hätte. Denn Pankha-Skrin sah martialisch aus, geradezu gefährlich Er watschelte klirrend und klappernd von dem Band hinunter, sah sich nach allen Seiten um, indem er seine Augenstiele verdrehte, und entdeckte Laire, der - groß, schlank und überaus ästhetisch anzusehen neben Roi Danton in der Nähe einer halboffenen Tür stand. Beim Anblick des schwer gepanzerten, waffenstarrenden Quellmeisters zuckte der Terraner deutlich sichtbar zusammen während Laire ungerührt aus seinem einen Auge auf den Loower starrte.

Pankha-Skrin war im Schutz seiner neuneckigen Panzerplatten tatsächlich genauso breit wie hoch, dabei aber gut einen Meter kleiner als der Roboter. An mindestens jeder dritten Platte hing irgendeine Waffe.

„Ziehst du in den Krieg?" fragte Roi Danton scharf.

„Ich bin sehr für den Frieden", versicherte Pankha-Skrin gelassen, und das entsprach sogar der Wahrheit.

Nur war es schwer, dieser Äußerung Glauben zu schenken, wenn man diese wandelnde Festung vor Augen hatte.

Roi Danton sah aus, als wüßte er nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

„Leg das ab, Pankha-Skrin", bat er schließlich. „Mit solchen Spielchen vergrößerst du die Unruhe an Bord.

Was sollen deine Loower von dir denken, wenn sie dich in diesem Aufzug sehen?"

„Sie werden volles Verständnis für mich aufbringen", behauptete der Quellmeister. „Ich habe die Pflicht mich vor Uberfällen zu schützen."

Danton warf Laire einen ratlosen Blick zu.

„Er wird dich nicht angreifen", murmelte er.

„Zu wem sprichst du?" erkundigte sich der Roboter gleichmütig. „Zu mir oder zu dem Loower?"

„Meinetwegen zu euch beiden! „ rief der Terraner ärgerlich. „Du solltest ihm versichern, daß du gewillt bist, den Konflikt auf friedliche Weise zu lösen."

„Ich sehe gar keinen Konflikt", versicherte Laire freundlich. „Das Auge gehört mir, also werde ich es auch bekommen."

„Da irrst du dich aber!" rief der Quellmeister, riß eine seiner vielen Waffen aus ihrer Halterung und schwang sie.

Hätte Roi Danton genauer hingesehen, so wäre ihm aufgefallen, daß der Loower mit den feinfühligen Enden seiner Greiflappen nicht einmal in die Nähe des Auslösers kam und es auch sorgfältig vermied, die Mündung der Waffe auf Laire zu richten. Der Terraner nahm sich jedoch nicht die Zeit für so kleinliche Beobachtungen. Er sah vor seinem geistigen Auge den Feuerstrahl, der im nächsten Moment auf Laire zujagen mochte, und er stellte sich vor, was dies für die Zukunft der BASIS bedeutete. Die Bilder in seinem Geist veranlaßten ihn, spontan zwischen Pankha-Skrin und den Roboter zu treten.

Fast im selben Augenblick fand er sich jedoch wieder auf seinem alten Platz. Laire hatte den Menschen so schnell zur Seite gehoben, daß das Auge der Bewegung kaum zu folgen vermochte.

Dieser Eingriff des Roboters wie derum hatte zur Folge, daß PankhaSkrin vor Uberraschung die Waffe sinken ließ.

„Wir sollten Perry Rhodan nicht noch länger warten lassen", bemerkte Laire so ruhig, als wäre gar nichts passiert. Er drehte sich um und ging durch die Tür, und Roi Danton folgte dem Roboter, ohne dem Quellmeister auch nur noch einen Blick zu gönnen.

Pankha-Skrin war dennoch sehr zufrieden. Er hatte sein Spiel begonnen, und schon die erste kurze Probe zeigte ihm, daß er sich in den Terranern keineswegs geirrt hatte: Da sie kein Talent dazu hatten, entelechisch zu denken, konnten sie des Quellmeisters Auftritte nicht durchschauen. Dasselbe schien auf Laire zuzutreffen.

Der Raum, in den er dem Terraner und dem Roboter folgte, war ziemlich klein. Er enthielt im wesentlichen nur eine große Bildfläche, dazu drei verschieden hohe Pulte und dazu Sitzmöbel, die für Danton, Laire und Pankha-Skrin bestimmt waren. Offenbar hatte Rhodan die Absicht, eine längere Unterhaltung mit diesen dreien zu führen. PankhaSkrin hatte nichts dagegen einzuwenden. Er gab sich den Anschein, als hätte er unendlich viel Zeit zu seiner Verfügung.

Als er endlich umständlich an seinem Pult Platz genommen hatte, wurde die Bildfläche hell, und er sah Perry Rhodan vor sich. In diesem Augenblick war Pankha-Skrin froh darüber, daß die Terraner die Mimik der Loower so schwer durchschauen konnten. Er hatte großen Respekt vor diesem Mann, und wenn Rhodan ihm auch nichts zu sagen hatte, so wäre es ihm doch unangenehm genug gewesen, peinliche Fragen auch nur anhören zu müssen.

Früher oder später würden diese Fragen trotzdem auf dem Programm stehen. Pankha-Skrin war bereit, sich ihnen zu stellen - aber nicht jetzt.

Er hörte nicht besonders aufmerksam zu, als Rhodan zu erklären begann, warum er den Helk gebeten hatte, noch eine Weile auf Guckys Inn auszuharren und das Auge bei sich zu behalten. Pankha-Skrin meinte, mittlerweile alle Argumente zu kennen, die die Terraner in dieser Sache vorbringen konnten. Er kannte auch Laires Meinung und wußte wie sehr die Fronten sich erhärtet hatten - es lag nicht zuletzt auch an ihm selbst. Jedenfalls war dies nicht der Zeitpunkt für Appelle an die Vernunft der Beteiligten und Bitten, die Sache doch mit Vernunft bereinigen zu wollen.

Nach Pankha-Skrins fester Uberzeugung verloren sie alle nur ihre Zeit.

Und dies wiederum war genau das, was er brauchte.

Rhodan beendete seine kurze Ansprache und blickte Pankha-Skrin mit seinen grauen Augen durchdringend an.

„Du siehst mir nicht so aus, als wolltest du Frieden schließen", stellte er trocken fest. „Trotzdem möchte ich dich fragen: Versprichst du für dich und alle anderen Loower, daß sie stillhalten werden, wenn das Auge an Bord gebracht wird?"

„Wie könnte ich für die anderen sprechen?" wunderte sich PankhaSkrin.

„Mach uns doch nichts vor", seufzte Rhodan. „Ein Wort von dir reicht, das wissen wir."

„Wie lange wird es dauern? Ich meine, wie lange willst du uns das Auge vorenthalten? Wann wirst du eine Entscheidung treffen?"

„Sobald wir wissen, in welcher Beziehung Zusatzschlüssel und Auge zueinander stehen."

„Und wem wirst du das Auge dann übergeben?"

„Das wird noch zu entscheiden sein."

„Der Helk hat es. Er wird es nicht so einfach herausrücken."

„Wir werden es uns nehmen", sagte Rhodan ausdruckslos. „Wenn wir es für nötig halten, auch mit Gewalt."

Pankha-Skrin war sich nicht sicher, ob Rhodan das ernst meinte. Zwar hatte der Terraner zu Burnetto-Kup gesagt, er werde den Helk schon um des Auges willen nicht angreifen, aber bei Rhodan konnte man nie ganz sicher sein. Was PankhaSkrin dagegen ganz genau kannte, das waren die Stärken und Schwächen jenes Roboters, den man als „Helk Nistor" bezeichnete.

Um mit Nistor fertig zu werden, bedurfte es einer größeren Macht, als sie von der BASIS und den darin lebenden Terranern repräsentiert wurde. Hätte sich einer der Kosmokraten höchstpersönlich auf diese Seite der Materiequelle bequemt, so wäre es ihm vielleicht gelungen, dem Helk das Auge abzujagen. Eine andere Gefahr für den Helk konnte einfach nicht existieren.

„Ich verlange von dir", sagte Pankha-Skrin und erhob sich dabei, „die volle Garantie, daß das Auge direkt und ohne Umwege von dem Roboter an uns übergeben wird."

„Und die Zusatzschlüssel?" fragte Rhodan sanft.

„Wir tauschen sie von euch ein. Und zwar gegen ein Versprechen. Wir werden euch Gelegenheit geben, an unserem Kriegszug ins Reich der Kosmokraten teilzunehmen."

„Und wenn wir nicht darauf eingehen?" erkundigte sich der Terraner gelassen.

„Dann werden wir um unser Recht kämpfen", behauptete jetzt PankhaSkrin.

„Ich könnte dich und die Loower aus der BASIS entfernen lassen", gab Rhodan zu bedenken. „Hier auf Guckys Inn gibt es mehr als genug Platz für euch."

„Ihr seid nicht unsere Feinde, Rhodan. Wir kämpfen nicht gegen die Terraner, es sei denn, ihr zwingt uns dazu, indem ihr Laire aktiv unterstützt."

Er hatte erwartet, daß Rhodan mit hilflosem Ärger auf diese Behauptung reagierte, ihn einen Narren nannte und ihm vorwarf, stur und unversöhnlich zu sein Aber Perry Rhodan dachte gar nicht daran, dem Loower diesen Gefallen zu tun. Er wandte sich betont langsam Laire zu und achtete kaum noch auf den Quellmeister.

„Wärest du bereit, den Loowern das Auge zu lassen?" fragte der Terraner.

Es war eine rhetorische Frage. Jeder wußte das. Laires Antwort fiel dementsprechend kurz aus.

„Nein! „ „Dann bleibt das Auge eben hier auf Guckys Inn!" sagte Rhodan gleichmütig. „Wir haben Zeit."

Und damit schaltete er sich aus der Verbindung.

Pankha-Skrin fragte sich, was Rhodan mit seiner letzten Bemerkung gemeint hatte. Aber dann erinnerte er sich daran, daß er etwas von einer Suche vernommen hatte, die man Kemoaucs wegen zu starten beabsichtigte.

Der bloße Gedanke, die Menschen könnten den Mächtigen tatsächlich ausfindig machen, bereitete dem Loower einiges Unbehagen. Erstens hatte er seine eigenen Erfahrungen mit dem Erbe der Mächtigen gemacht, und was sich bis vor kurzem in den Burgen von Kemoaucs Brüdern abgespielt hatte, war nicht dazu geeignet, Pankha-Skrin in freudige Stimmung zu versetzen. Zweitens hatten die Mächtigen einst im Dienst der Kosmokraten gestanden, und damit wurden sie allesamt automatisch zu Feinden der Loower.

Er sah, wie Laire aufstand und konzentrierte sich hastig auf die Realitäten. Noch war Kemoauc schließlich außer Sicht- und Reichweite, der Roboter dagegen stand kaum drei Meter von dem Quellmeister entfernt.

„Du wirst den Kampf verlieren!" rief Pankha-Skrin ihm zu.

„Das ist noch längst nicht sicher", gab Laire nüchtern zurück, drehte sich um seine eigene Achse und schritt leichtfüßig davon. PankhaSkrin watschelte schwerfällig hinterdrein.

„Warum machst du es dir so schwer?" fragte Roi Danton, der dem Loower folgte.

„Das verstehst du nicht", behauptete Pankha-Skrin.
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Nachdem Pankha-Skrin die kleine Messe verlassen hatte, begaben sich die sechs Siganesen umgehend auf die Suche nach dem Ka-Zwo mit dem seltsamen Namen Augustus. Noch immer hegten sie nicht den leisesten Zweifel daran, daß sie freiwillig handelten und nichts Unrechtes taten. Genaugenommen stimmte das sogar, denn es existierte kein einziges Gesetz, das es ihnen hätte verbieten können, sich mit dem Ka-Zwo und Laire zu beschäftigen.

Da Pankha-Skrin vergessen hatte, ihnen genaue Angaben zu machen, wollten sie zunächst den derzeitigen Aufenthaltsort des Ka-Zwos erfragen. Hätten sie es nur getan - vielleicht wäre doch jemand auf die Idee gekommen, den Zwergen ein wenig auf die Finger zu schauen.

Aber das Glück blieb dem Quellmeister und seinen unfreiwilligen Helfern treu.

Seit Tagen schlich Pankha-Skrin seinem Intimfeind Laire hinterher, und das blieb nicht ohne Folgen. Der Quellmeister benahm sich bei diesem Unternehmen gar nicht ungeschickt für einen Loower. Aber mit einem altterranischen Indianer konnte man ihn beim besten Willen nicht vergleichen. Nebenbei bemerkt hätte auch der Indianer bei Laire keine Chance gehabt.

Um sich abzusichern und um herauszubekommen, was der Loower plante, hatte Laire dem Quellmeister seinerseits einen Schatten angehängt: Augustus, der Pankha-Skrin von da an nicht mehr aus den Augen ließ.

Jetzt aber hatte der Ka-Zwo Pech gehabt. Als nämlich Pankha-Skrin gerade durch den Transmitter gegangen war, gab es einen gedämpften Knall, und das Gerät fiel aus. So etwas kam vor, nicht besonders häufig, denn die BASIS war ein auf technische Weise kerngesundes Gebilde, aber immerhin. Augustus glaubte trotzdem nicht an einen Zufall. Er war sich ziemlich sicher, daß Pankha-Skrin für die Sache verantwortlich war.

So stand er vor dem toten Transmitter und war ziemlich verzweifelt sofern man das von einem Roboter sagen kann -, denn er konnte aus irgendwelchen Gründen Laire auch über Funk nicht erreichen. Auch daran konnte nur Pankha-Skrin schuld sein. Augustus wartete und walzte den Groll in seinem elektronischen Herzen, da entdeckten die Siganesen den einsamen Roboter der ihnen mitten im Weg stand.

Sie hatten die Verstärker ausgeschaltet, und fast hätten sie das Hindernis einfach umrundet, da fiel einem von ihnen auf, wie seltsam Augustus doch eigentlich aussah. Dazu muß bemerkt werden, daß Augustus immer noch die gelbbraune Uniform der Ka-Zwos trug. Und die sah mittlerweile natürlich recht mitgenommen aus. Ein Roboter mit zerschlissener Kleidung aber war das letzte, was die sechs Helden aus der Baumkolonie von Zaltertepe an Bord der BASIS zu treffen erwarteten.

„Wer mag das sein?" rief Zeary Mahon seinem Vordermann, Bagno Cavarett, zu.

Bagno Cavarett kam nicht zu einer Antwort. Er hatte genug zu tun, seinen Flug abzubremsen, nachdem der vor ihm schwebende Vavo Rassa fast in der Luft stehengeblieben war. Cavarett schaffte es mit einiger Mühe, den vergleichsweise riesigen, nämlich über zehn Zentimeter großen Vavo nicht zu.rammen. Der Vorfall erschreckte ihn jedoch so sehr, daß er fast einen Fluch ausgestoßen hätte. Der bloße Gedanke an das Wort, daß ihm auf der Zunge saß, ließ den armen Bagno Cavarett ergrünen, und er verschluckte sich und bekam ein en Hustenanfall.

„Aber, aber!" sprach Vavo Rassa mit freundlicher.Stimme und funkelnden Augen. „Wer wird denn so schreckhaft sein? Trink einen Schluck, Bagno! „ Dabei zog er eine Flasche aus der Jackentasche - sie enthielt volle zwei Tropfen Kirschlikör - und hielt sie Bagno unter die Nase.

Dieser schoß mit allen Anzeichen des Ekels von Vavo weg und prallte in der Luft mit Rayn Verser zusammen, der nicht schnell genug ausweichen konnte.

„Das ist allein seine Schuld!" zeterte Verser. „Dieser Bulle bringt uns nichts als Scherereien."

„Ruhe da oben!" befahl Vavo Rassa, setzte die Flasche an und leerte sie auf einen Zug. Er stieß die Flasche in die Tasche zurück, sah wie meditierend vor sich hin und rülpste.

„Jetzt ist mir wohler!" verkündete er anschließend. „Was ist los mit euch, Leute? Ihr solltet mehr trinken, das schärft die Sinne und weckt Gaben, von denen ihr euch nichts ahnen laßt. Warum habt ihr diesen Roboter nicht rechtzeitig bemerkt?"

„Weil du dicker Brocken uns die Sicht verstellt hast", bemerkte Sirke Fogel, aber er bemerkte es nur sehr leise. Rassa hörte es trotzdem und drohte ihm mit der Faust. Auch das war etwas, was sich für einen anständigen Siganesen nicht gehörte, aber im Lauf der Zeit hatten sie alle ausreichend Gelegenheit gehabt, sich an Rassas schreckliche Manieren zu gewöhnen. Sirke Fogel zuckte dementsprechend nur die Schultern.

„Jedenfalls haben wir ihn jetzt", bemerkte Vavo Rassa zufrieden. „Dank meiner Aufmerksamkeit. Los, worauf wartet ihr noch? Hinunter mit euch!"

Diese ganze Unterhaltung hatte kaum dreißig Zentimeter von des Ka-Zwos Kopf entfernt stattgefunden, ohne daß Augustus auf die Siganesen aufmerksam geworden wäre. Er war anderweitig zu beschäftigt, um auf feine Stimmchen zu achten, die scheinbar von der Luft selbst hervorgebracht wurden. Er wurde auch nicht aufmerksam, als gleich drei Siganesen auf seiner rechten Schulter landeten. Dann aber schrie jemand in sein rechtes Ohr: „Bist du taub?"

Ein Mensch wäre es daraufhin vielleicht geworden, denn der Siganese - es war natürlich abermals Vavo Rassa - hatte seinen Verstärker zu diesem Zeitpunkt bereits aktiviert. Augustus dagegen drehte nur den Kopf, um zu sehen, wer da auf so grobe Weise seine Bekanntschaft zu machen wünschte.

Natürlich wußte er, was Siganesen waren. Als die Erde den großen Sprung tat, der sie schließlich in eine Umlaufbahn um die Sonne Medaillon führte, da hatten sich genug Siganesen auf Terra aufgehalten, um ihnen wenigstens ein klein wenig Beachtung zu schenken. Man sah sehr selten einen, und genaugenommen kannte Augustus auch ihre Zahl nicht, aber die Verantwortlichen wußten es offenbar besser. Sie hatten dafür gesorgt, daß er einen aufsässigen Siganesen nicht versehentlich zu Brei schlug. Man mußte - so lautete sein Befehl - überaus vorsichtig mit Zwergen aller Art umgehen.

„Was wollt ihr von mir?" fragte Augustus, und dabei dämpfte er seine Stimme, bis sie so schwach wie ein sanfter Windhauch war.

„Mit dir reden", erklärte Vavo Rassa gelassen und setzte sich im Schneidersitz auf die breite Schulter.

„Ich tue euch gerne einen Gefallen", versicherte Augustus. „Worüber möchtet ihr reden?"

„Hm!" machte Rassa, das Schlitzohr. „Wer ist die interessanteste Person an Bord?"

„Laire!" antwortete Augustus wie aus der Pistole geschossen.

„Na also", rief der Siganese erfreut. „Dann erzähl uns etwas von ihm! „ Und der arme Augustus, dessen künstliches Gehirn nicht dazu ausersehen war, die Ränke gerissener Zwerge zu durchschauen, stand vor dem defekten Transmitter im Deck B-18 und erzählte hinreißende Geschichten von dem, den er mit seinem positronischen Verstand anbetete wie einen Gott. Er redete sich so sehr in Eifer, daß er Laires Kontaktversuche glatt überhörte.
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Etwa zur gleichen Zeit, als Augustus Laire in den höchsten Tönen pries und seinen Zuhörern unfreiwillig allerlei Hinweise gab, sprach Kershyll Vanne bei Roi Danton vor. Dieser empfing das Konzept höflich, aber nicht gerade begeistert. Danton hatte zu dieser Zeit das Kommando über die BASIS, und die verwirrenden Ereignisse ließen ihn kaum noch zum Schlafen kommen. Aber das Konzept belästigte niemanden ohne besonderen Grund, und darum ließ er Kershyll Vanne ein.

„Mach es kurz", bat er nur.

Kershyll Vanne ließ sich das nicht zweimal sagen, denn ihn plagte das schlechte Gewissen. Er berichtete von dem Gespräch, das er mit Pankha-Skrin geführt hatte, und fügte hinzu: „Ich hätte das nicht sagen sollen, ich sehe es ein. Aber es es ist mir so herausgerutscht."

„Das macht nichts", murmelte Roi Danton und betrachtete die fünf Weinflaschen, die er auf einem Bord aufbewahrte. Er hätte gerne ein Glas davon getrunken, sich mit einem vernünftigen Menschen unterhalten und für ein paar Stunden die Probleme vergessen. Außerdem war Demeter wieder an Bord, und er hatte sie noch nicht einmal begrüßt. Aber er wandte die Augen mannhaft in eine andere Richtung. Jeden Augenblick konnte an Bord der Zirkus losgehen. Wenn sich Laire und PankhaSkrin erst einmal gegenseitig an den Kragen fuhren, würde er einen absolut klaren Kopf dringend brauchen.

„ nicht geben", hörte er Kershyll Vanne gerade noch sagen.

„Ich habe nicht richtig hingehört", entschuldigte er sich.

„Ich sagte gerade, daß Rhodan den Loowern das Auge gar nicht geben kann!" wiederholte Vanne.

„Das wissen wir", murmelte Danton. „Und meiner Meinung ist sich Pankha-Skrin auch völlig darüber im klaren. Du solltest dir keine Sorgen machen. Was du gesagt hast, ist im Grunde genommen ein alter Hut. Dieser Loower weiß längst, was die Stunde geschlagen hat."

Kershyll Vanne lächelte schwach.

„Genau das hatte ich gerade vorher gesagt", bemerkte er. „Was mir daran zu schaffen macht, ist die feste Uberzeugung Pankha-Skrins, es doch noch schaffen zu können."

„Gewohnheitssache", meinte Roi Danton. „Das Volk der Loower lebt seit dem Diebstahl des Auges allein von dieser Uberzeugung, und Pankha-Skrin ist mit diesem Glauben uralt geworden. So schnell kann kein Wesen umschalten."

„Es ist nicht nur das", sagte das Konzept nun kopfschüttelnd. „Der Quellmeister führt bestimmt etwas im Schilde."

Danton erinnerte sich mit Unbehagen an eine Bemerkung Galbraith Deightons.

Beim Anblick des durch die Zentrale schlendernden Loowers hatte dieser gesagt: „Er ist auf dem Kriegspfad."

Danton hatte der Bemerkung keine besondere Bedeutung zugemessen, zumal auch Deighton selbst nicht mehr darauf zurückkam.

„Hast du Beweise?" fragte er.

Kershyll Vanne zuckte die Schultern.

„Er verfolgt Laire auf Schritt und Tritt, und vielleicht bildet er sich ein, daß dieser ihn gar nicht bemerkt.

Aber welchen Sinn das alles erfüllt, das ist mir vorläufig noch unbekannt. Nicht einmal Laire scheint etwas zu wissen. Er hätte sich den Loower schon hundertmal vom Halse schaffen können, aber er läßt ihn gewähren. Ich frage mich, warum!"

Roi Danton, der seit mehr als vier Tagen ununterbrochen auf den Beinen war und nur noch von Aufputschmitteln lebte, dachte in diesem Moment an seine eigene Gesundheit.

„Laire kann sehr gut für sich selbst sorgen", behauptete er. „Wenn er den Quellmeister für ungefährlich hält, dann sollten wir uns auch keine Sorgen machen. Noch ist das Auge nicht an Bord."

Er sah Kershyll Vanne an und stellte fest, daß das Konzept enttäuscht war. Er raffte sich mühsam zu einem Entschluß auf.

„Geh zu Laire!" bat er. „Rede mit ihm. Vielleicht bringst du etwas aus ihm heraus."

Der Auftrag war nicht das, was Kershyll Vanne sich erhofft hatte, und das Konzept gab sich keine Mühe, seinen Unmut zu verbergen. Erst als Vanne sah, wie angestrengt Danton mit dem Schlaf kämpfte, schlug er sich in jähem Begreifen an den Kopf.

„Ich habe mich wie ein Idiot benommen", sagte er. „Aber ich werde mich trotzdem um Laire kümmern.

Einverstanden?"

Der Kommandant der BASIS brachte noch ein Nicken zustande, dann glitt er in das Land der Träume.

Kershyll Vanne rief einen Roboter, der sich um Danton kümmern würde,. und ging leise hinaus.

Laire - nun, warum auch nicht? Der Roboter mußte schließlich am besten wissen, was Pankha-Skrin ihm eventuell anhaben konnte. Oder besaß Laire gar keine wunde Stelle?

Kershyll Vanne erkundigte sich nach Laires derzeitigem Aufenthaltsort, und er erhielt die Auskunft, daß Laire in Deck B-18 zu finden sei, nicht weit von einem Transmitter entfernt. Auf dem schnellsten Weg begab sich Vanne an den fraglichen Ort und sah gleich darauf eine erstaunliche Szene: Am Ende eines unbeleuchteten Korridors, keine zehn Meter entfernt, stand Laire. Unwillkürlich empfand Vanne Bewunderung bei diesem Bild. Der zweieinhalb Meter große Roboter hatte sich leicht vornübergebeugt, als lausche er angestrengt. Aber wie Laire das machte, das sah so faszinierend leicht und anmutig aus, daß man es als Tanzstudie hätte verwenden können.

Kershyll Vanne löste seine Blicke von Laire, denn weiter hinten, noch einmal zehn Meter entfernt, stand Augustus. Einen größeren Gegensatz zwischen zwei Robotern konnte man sich kaum vorstellen. Und Augustus hielt allem Anschein nach Selbstgespräche.

Das Konzept spitzte die Ohren. Erstaunt vernahm er, wie der Ka-Zwo sich über den Roboter aus weichem Stahl äußerte. Es war eine Lobeshymne, und es fehlte nur noch, daß Augustus sie in Verse kleidete. Allerdings tat er in seinem Uberschwang bisweilen unberechenbare Sprünge. Eben noch lobte er Laires freundliches Verständnis für den robotischen Diener, und im nächsten Moment erzählte er von seines Herrn Großmut gegenüber den Intelligenzen des Alls, dann wieder pries er Laires grenzenloses Geschick im Umgang mit der überlegenen Technik der Mächtigen.

Das meiste von dem, was Augustus von sich gab, entsprach durchaus der Wahrheit. Vanne wußte das, und er wußte auch, daß Laire sich seiner Qualitäten voll bewußt war. Trotzdem - wäre Laire ein Mensch gewesen, so hätte er bei diesem Lobgesang erröten müssen. Für einen Moment dachte Vanne sogar, daß in dem Roboter etwas Ahnliches vorgehen müsse, denn welchen Grund mochte Laire sonst haben, sich das alles regungslos und aus der sicheren Dunkelheit anzuhören?

Aber dann wurde er doch mißtrauisch, denn Augustus sprang gar zu heftig von einem Thema zum anderen, und endlich erblickte er auch eine winzige Gestalt, die vom Kopf des Roboters aufstieg, ein paarmal um Augustus kreiste, sich dann wieder auf ihn hinabsenkte und verschwand. Sekunden später setzte Laire sich in Bewegung, ging auf Augustus zu und verharrte einen Moment lang neben ihm. Vanne zweifelte nicht daran, daß die beiden Roboter miteinander kommunizierten, und er bedauerte es sehr, daß er bei diesem Gespräch nicht mithören konnte.

Schließlich gingen sie beide auf den Transmitter zu, Laire tat etwas an dem Gerät, und ein paar Sekunden später waren sie fort.

Vanne ging vorsichtig zum Transmitter. Von den Siganesen war nichts mehr zu sehen.

Was hatten sie von Augustus gewollt?

Er schob die Frage zur Seite. Seine praktischen Erfahrungen mit Siganesen waren gering, aber er dachte sich, daß die Kleinen schließlich immer loyal zu den Terranern gestanden hatten und daß man sich auf sie verlassen konnte.

Wieder fragte er nach Laire, und diesmal war der Roboter samt Augustus in der ihm zugewiesenen Unterkunft zu finden.

Nun braucht ein Roboter - ein normaler Roboter - schließlich keine Kabine. Aber für Laire hatte man spontan ein paar Räume zur Verfügung gestellt. Was ein Beweis mehr dafür war, daß die wenigsten Terraner diese erstaunliche Konstruktion gefühlsmäßig als Maschine betrachteten. Kershyll Vanne mußte an diese Tatsache denken, als er vor der fraglichen Tür stand und sich anschickte, den Melder zu betätigen. Er war nie zuvor bei Laire zu Besuch gewesen, und seine Spannung war dementsprechend groß. Als er dann darauf wartete, daß die Tür sich vor ihm öffnete, da war ihm zumute wie einem Schuljungen, der sich anschickt, seinen Lieblingslehrer beim Mittagsschlaf zu stören.

Die Tür schwang auf, und Laire stand vor ihm. Kershyll Vanne, obwohl auch kein Zwerg, mußte den Kopf in den Nacken legen, um in das Gesicht des Roboters sehen zu können.

„Was willst du?" fragte Laire, und seine Stimme klang freundlich.

„Ich muß mit dir reden", sagte Kershyll Vanne. „Es geht um PankhaSkrin."

Zu seinem Erstaunen ließ Laire ihn eintreten.

Vanne war ein wenig enttäuscht. Diese Kabine sah völlig normal aus. Der Roboter hatte nichts an der Einrichtung verändert. Selbst das Bett war noch da. In seiner Vorstellung sah Kershyll Vanne den riesigen Laire dort liegen und schlafen, und der Gedanke erheiterte ihn.

„Was ist mit Pankha-Skrin?" fragte Laire mit sanfter Stimme.

Kershyll Vanne riß sich zusammen. Er war schließlich nicht hierhergekommen, um das Privatleben des Roboters zu erforschen.

„Er führt etwas gegen dich im Schilde", sagte er. „Ich habe ihn beobachtet. Er folgt dir."

Laire nickte.

„Ich weiß", bemerkte er, und plötzlich glaubte Vanne erkennen zu können, daß der Roboter sich Sorgen machte. Da war etwas in Laires Bewegungen, in der Art, .wie er die Hand hob - es war schwer zu erklären, aber zum erstenmal erkannte Vanne Unruhe in diesem vollkommenen Gebilde.

„Was kann er dir denn anhaben?" fragte er spontan. „Wenn wir das wissen, können wir dich vor ihm schützen."

Laire wiegte nachdenklich den Kopf.

„Wie wollt ihr das anfangen?" fragte er gelassen. „In wessen Namen sprichst du überhaupt? Hat dein Wort Gewicht?"

„Ich denke schon", murmelte Kershyll Vanne. „Roi Danton gab mir den Auftrag, mit dir zu reden, und er ist Rhodans Sohn. Rhodan selbst weiß zu genau, was geschieht, wenn die Loower das Auge bekommen werden."

„So! „ machte Laire spöttisch. „Weiß er das wirklich?"

Vanne sah ihn verwirrt an. Irgendwo, tief in seinen Gedanken, bohrte die Gewißheit, daß ein Roboter nicht auf diese Weise sprechen sollte. Laire tat es trotzdem.

„Was wird geschehen?" fragte das Konzept, von plötzlicher Angst getrieben. „Du weißt es doch. Warum läßt du uns also im dunkeln tappen?"

„Du gehörst also zu denen, die den Loowern das Auge nicht überlassen wollen", stellte Laire fest, ohne auf Kershyll Vannes Frage einzugehen. „Wie kommst du auf die Idee, daß ich deiner Hilfe bedarf?"

Kershyll wußte, daß er sich auf gefährlichem Boden bewegte. Dennoch wagte er es.

„Weil es sich um Loower handelt", sagte er bedächtig. „Und weil Angehörige dieses Volkes dich schon einmal besiegt haben."

Er starrte in das reglose Gesicht des Roboters und wartete auf eine Warnung, ein Zeichen jäher Wut - er wußte, daß Laire zu solchen Gefühlen durchaus fähig war. Aber der Roboter tat nichts.

„Die Zeiten ändern sich", sagte er nach langem Schweigen. „Und die Loower ändern sich auch."

„Du willst gar nicht, daß wir dir helfen", flüsterte das Konzept enttäuscht.

„Das ist ein Trugschluß", korrigierte Laire gelassen.

„Woran liegt es dann?"

„Ganz einfach. Ich weiß nicht, was dieser Loower von mir will."

„Gibt es irgendwelche Hinweise?" fragte Vanne drängend. „Wenn wir sie gemeinsam überdenken ..."

Er verstummte, als sich der Blick aus dem einen, diamantengleichen Auge geradewegs auf sein Gesicht richtete. Und er mußte daran denken, wie uralt dieser Roboter war, und daß er das Volk der Wynger geführt und manipuliert hatte, über lange Zeiten hinweg. Nein, Laire brauchte sicher nicht die Hilfe eines einzelnen Menschen, auch wenn dieser Mensch sieben Bewußtseine in sich barg.

„Es war dumm von mir", murmelte er niedergeschlagen. „Wenn du den Loower nicht durchschaust, wird es uns auch nicht gelingen."

Laire sah aus, als wollte er noch etwas sagen. Aber dann lehnte er sich zurück, und das Konzept wußte, daß die Unterhaltung beendet war.

Enttäuscht verließ er Laire.

Erst als er draußen auf dem Korridor stand, ging ihm auf, wie ungewöhnlich es war, daß Laire sich überhaupt auf eine solche Unterhaltung eingelassen hatte.

Aber noch begriff Kershyll Vanne nicht, was den Roboter zu diesem ungewöhnlichen Verhalten bewogen hatte.

 

5.

 

„Augustus weiß so gut wie nichts! „ erklärte Vavo Rassa dem Quellmeister. „So wird das nichts. Wir müssen an Laire selbst herangehen."

„Ich sagte euch doch schon, daß das unmöglich ist", wehrte PankhaSkrin ungeduldig ab. Er fühlte sich matt und zerschlagen, und zum erstenmal seit vielen Jahren hatte er wirklich und wahrhaftig schlechte Laune. Das machte ihn noch verdrießlicher, denn solche Anfälle bewiesen, daß er sich von der reinen Entelechie entfernte. Was wiederum kein Wunder war bei dem Theater, das er den Terranern vorspielte.

Die Siganesen sahen ihn schweigend an und warteten. Er fragte sich, warum sie nicht zur Abwechslung selbst ein paar Vorschläge unterbreiteten. Im nächsten Augenblick schämte er sich dieses Gedankens, denn die Kleinen arbeiteten ja nur deshalb für ihn, weil die von dem Quellhäuschen ausgehende Strahlung sie dazu zwang. Es war also denkbar ungerecht, auch noch Eigeninitiative von ihnen zu verlangen.

„Der Weg zu den Informationen führt immer noch über Augustus", erklärte er, nachdem er sich zu Geduld und Ruhe gezwungen hatte. „Allerdings reicht es nicht mehr, ihn einfach nur zu befragen. Ihr müßt ihn dazu bringen, daß er selbst mit Laire über diese Dinge spricht. Macht ihn neugierig auf die Gesetze seines Herrn."

„Laire ist nicht der Herr des KaZwos", protestierte Sirke Fogel prompt.

„Das ist doch völlig gleichgültig", rief Pankha-Skrin aus.

„Und wie sollen wir Augustus neugierig machen?" fragte Bagno Cavarett ratlos. „Er ist ein Roboter!"

„Er ist völlig auf Laire fixiert", erklärte der Quellmeister, der die beiden ungleichen Maschinen länger beobachtet hatte, als es den gerade erst eingetroffenen Siganesen möglich gewesen war. „Außerdem hat er sich durch das ständige Zusammensein mit Laire weiterentwickelt. Ich glaube, er ist durchaus fähig, Interesse zu empfinden. Ihr müßt ihn nur darauf aufmerksam machen, daß er noch nicht alles über Laire weiß."

„Und wenn auch das uns nicht weiterbringt?" erkundigte sich Zeary Mahon skeptisch.

„Dann bleibt uns nur noch eine Wahl: Wir müssen Laire in Situationen bringen, in denen er unfreiwillig zeigt, nach welchen Gesetzmäßigkeiten er sich zwingend zu richten hat", erklärte Pankha-Skrin hart.

„Aber das hieße ja ..."

Pankha-Skrin stellte erschrocken fest, daß die Siganesen trotz der Beeinflussung Furcht zu empfinden vermochten. Das überraschte ihn, denn es war damals, bei den seltsamen Quellenanbetern, nicht der Fall gewesen.

„Augustus wird das für uns tun!" schnitt er Sirke Fogel hastig das Wort ab. „Und wenn das nichts hilft, werde ich selbst diese Rolle übernehmen."

„Das würden wir niemals zulassen, Quellmeister!" riefen die Siganesen wie aus einem Mund, und das war der Augenblick, in dem PankhaSkrin zum erstenmal Skrupel angesichts der Macht empfand, die er durch einen Zufall über diese winzigen Menschen errungen hatte.

Er beschloß schnell, nicht weiter auf dieses Thema einzugehen.

„Kehrt jetzt zu Augustus zurück!" befahl er. „Und sprecht zu niemandem über unsere Pläne."

Die Siganesen versicherten, daß sie strengstes Stillschweigen bewahren wollten, und schwircten davon.

Pankha-Skrin blieb noch eine Zeitlang sitzen, dann erhob er sich mühsam und verließ sein Zimmer, um sich erneut Laire zu widmen.

Als er durch die Tür trat, sah er im Hintergrund des Ganges, in einer Sprechnische, ein terranisches Kind.

Uberrascht blieb er stehen. Kinder waren auf diesem Gang so selten zu finden wie Blumen in der Wüste.

Noch während er hinsah, drehte das Kind sich um und sah ihn an. Nun war Pankha-Skrin es gewohnt, von Menschen angestarrt zu werden, denn auch wenn die Leute in der BASIS aus einem fremdartigen Passagier keine Sensation mehr machten, so hatte Pankha-Skrin doch im Lauf der Reise wiederholt Anlaß gegeben, sich nachhaltig über ihn zu wundern. Mittlerweile war er so weit, daß Blicke aller Art an ihm abprallten, wenn er sich nicht bewußt darauf konzentrierte, sie wahrzunehmen.

Der Blick dieses Kindes aber ging ihm durch und durch. In den großen dunklen Augen lag etwas Unheimliches und gleichzeitig Vertrautes, ein verborgenes Wissen. Pankha-Skrin hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, daß dieses Kind ihn durchschaute oder es doch in absehbarer Zeit tun würde.

Er war versucht, die Flucht zu ergreifen, und wollte sich gerade abwenden, da setzte sich das Kind in Bewegung und kam auf ihn zu „Bist du der Quellmeister?" fragte es.

„Ja", antwortete Pankha-Skrin zögernd.

„Perry Rhodan möchte mit dir sprechen", erklärte das Kind, drehte sich um und ging davon.

Pankha-Skrin sah dem kleinen Geschöpf nach, und die Geste, die er vollführte, war das loowerische Gegenstück zu einem terranischen Kopfschütteln. Im ersten Augenblick wollte er sich weigern, diese Botschaft ernst zu nehmen. Ein Kind! Und noch dazu ein so kleines und ...

Aber dann dachte er, daß auch dies zu den psychologischen Tricks gehören mochte, die Perry Rhodan sich ausdachte; um das Auge für sich zu behalten oder es wenigstens nicht an die Loower weitergeben zu müssen. Fest entschlossen, sich durch solche Lappalien nicht beeindrucken zu lassen, marschierte Pankha-Skrin in Richtung Zentrale davon.

Und wieder fand er Laire und Roi Danton vor derselben halboffenen Tür, und dahinter sah er die Bildfläche und die Tische mit den passenden Sitzgelegenheiten davor. Er sah aber noch mehr. In diesem Teil der Zentrale - die eigentlich riesengroß war, von der man aber nur einen bestimmten Teil im normalen Sprachgebrauch der BASIS-Leute so bezeichnete - hielt sich alles auf, was Rang und Namen hatte. Eigentlich fehlte nur Perry Rhodan.

Zwei Tage waren vergangen, seit er sich hier von Roi Danton und Laire getrennt hatte, und Pankha-Skrin trug noch immer seine Panzerplatten, die ihm einen schweren Kampf anzug ersetzten, und die Waffen, die in großer Zahl an ihm hingen. Er hatte sich keine Minute lang ohne das Zeug außerhalb seiner Kabine aufgehaIten. Jetzt, da alle ihn ansahen und so mancher ein Lächeln nicht zurückhalten konnte, fühlte er sich doch sehr merkwürdig in diesem Kostüm. Er fragte sich, was die Terraner von ihm denken mochten. Hielten sie seine frühere Ruhe und Friedfertigkeit für Tarnung? Aber nein, er hatte stets klar und deutlich zum Ausdruck gebracht, daß er alles tun würde, um an das Auge zu gelangen. Wenn sie ihm nicht richtig zugehört hatten, so war das nicht seine Schuld.

Wenn er „alles" sagte, dann meinte er das auch.

Um seiner Rolle treu zu bleiben, blieb er in feindseliger Pose stehen, sobald er sich bis auf einige Meter genähert hatte.

„Sei nicht albern", sagte Roi Danton etwas ärgerlich. „Ob es dir nun paßt oder nicht - Laire wird dabeisein."

Pankha-Skrin dachte, daß Laire eigentlich sehr gut fähig war, für sich selbst zu sprechen, und er wunderte sich darüber, daß dieser Roboter einen Terraner für sich reden ließ. Aber Laire schwieg sich aus. Er reagierte auf Pankha-Skrins denkwürdigen Auftritt mit absoluter Ruhe. Und das war beunruhigend. Auch bemerkte der Quellmeister, daß dieser merkwürdige Mensch, der ein Konzept zu sein behauptete, verdächtig nahe bei Laire stand und zwischen dem Roboter und dem bedrohlich posierenden Loower hin und her blickte.

„Komm!" bat Roi Danton in diesem Augenblick, so daß der Quellmeister sich gezwungen sah, seine Beobachtungen abzubrechen.

„Wird mir das Auge endlich übergeben?" fragte Pankha-Skrin, seinem Spiel entsprechend, und hoffte dabei, daß der Translator auch den aggressiven Unterton, der in seiner Stimme lag, wiederzugeben vermochte.

„Warte es ab", empfahl Roi Danton. „Darf ich bitten?"

Und der Terraner vollführte eine überaus graziöse Verbeugung, wobei er spöttisch lächelte. Dantons großartige Geste wurde allerdings zur Farce, als Laire leicht und geschmeidig an ihm vorbeischritt. Mit der Eleganz dieses Roboters konnte selbst der ehemalige König der Freibeuter nicht Schritt halten.

Die Bildfläche war bereits hell. Perry Rhodan blickte in den Raum hinein, mit einem undefinierbaren Ausdruck in ausgesprochen kühlen grauen Augen, und Pankha-Skrin wußte, daß der Terraner ärgerlich und ungeduldig war, sicher auch verständnislos. Für ein paar Sekunden empfand Pankha-Skrin Mitleid mit diesem Mann. Auf eine schwer zu erklärende Weise waren sie sich ähnlich, der Quellmeister und dieser Terraner. Beide hatten ein festes Ziel und auch die nötige Kraft, es zu erreichen. Zufällig brauchten sie jetzt beide dasselbe Instrument, um ihrer Aufgabe gerecht werden zu können. Und darum waren sie Rivalen. Dem Loower wäre es einleuchtend erschienen, hätte Rhodan sich mit ihm gegen Laire verbündet. Daß der Mann vom fernen Planeten Terra den entgegengesetzten Weg einschlug, war eine große Enttäuschung.

Immerhin hatten diese kühlen Blicke eine bemerkenswerte Wirkung - Pankha-Skrin verzichtete darauf, Zeit herausschinden zu wollen. Er beeilte sich, an seinen Platz zu kommen.

Und dann begann Rhodan zu sprechen.

„Ich bin es leid", sagte er. „Seit undenkbarer Zeit sucht Laire nach seinem Auge - ich wage es nicht, die Dauer dieser Suche jetzt auf das Jahr genau bestimmen zu wollen. Seit ebenso langer Zeit suchen die Loower nach der Materiequelle und halten das Auge versteckt. Beide Parteien sind daran gewöhnt, in Zeiträumen zu denken, die ich für uns Terraner nicht anwenden kann."

Er beugte sich leicht vor, und PankhaSkrin sah interessiert zu, wie sich helle Punkte in Rhodans Augen bildeten.

„Ich werde die BASIS deinetwegen nicht über Guckys Inn lassen, bis du es dir in drei- oder vierhundert Jahren überlegt hast, Pankha-Skrin", sagte er hart. „Und auch dir, Laire, kann ich keine solche Frist einräumen. Die Zeit drängt. Die Gefahr für diesen Teil des Universums ist zu groß. Ich kann und will auf derartige Streitereien keine Rücksicht nehmen. Ich werde das Auge an Bord bringen."

Pankha-Skrin schielte zu Roi Danton hinüber, aber der blieb völlig gelassen. Offenbar wußte er bereits, wie Rhodans Entscheidung aussah. Denn daß eine Entscheidung gefällt worden war, brauchte man dem Quellmeister nicht erst zu sagen.

Er blickte auch zu Laire hin und sah dessen Ansatz zu einer Bewegung, die dem Loower so vertraut war, als hätte er sie in jenem entscheidenden Augenblick mit seinen eigenen Augen geschaut. Eine Bewegung, die ihn manchmal sogar im Schlaf, in seinen Träumen verfolgte, und das nicht erst, seit er Laire kannte, sondern schon seit vielen ungezählten Jahren, denn PankhaSkrin hatte die uralten Aufzeichnungen der Quellmeister sorgfältig studiert.

Kein Loower, der im Rang unter Pankha-Skrin stand, hatte jemals Kenntnis von diesen Berichten erhalten. In ihnen stand geschrieben, was damals wirklich passiert war.

Vielleicht erinnerte sich auch Laire daran. Ganz sicher tat er es. Denn er griff mit beiden Händen zu seiner leeren, glühenden Augenhöhle hinauf. Erst im letzten Augenblick besann er sich und korrigierte die Richtung, in die seine Hände fuhren. Er hielt sie schützend rechts und links von seinem rechten Auge in die Höhe, bedeckte das wertvolle Instrument jedoch nicht.

Auch Perry Rhodan hatte die Bewegung gesehen, aber da PankhaSkrin vorübergehend nur auf den Roboter achtete, hatte er die Reaktion des Terraners verpaßt. Nachträglich ärgerte er sich darüber.

„Du kannst uns ebenso gut jetzt gleich sagen, wem das Auge gehören soll", sagte er trotzig.

Perry Rhodan lächelte freundlich. Der Schirm wurde dunkel.

Obwohl Pankha-Skrin genau wußte, was das bedeutete, gab er sich empört.

„Was soll das?" rief er aus, indem er aufsprang und sich schüttelte, daß es nur so klirrte. „Hat man mich hier hergerufen, um mir Rätsel aufzugeben?"

„Wenn das für dich ein Rätsel ist", antwortete Roi Danton mit sanfter Ironie, „dann frage ich mich, wie du jemals die Materiequelle finden willst! „ Pankha-Skrin hatte das unangenehme Gefühl, sich mit jedem Wort und jeder Geste weiter vom Weg der Entelechie zu entfernen, aber er tröstete sich mit dem Gedanken, daß dies alles ein Spiel war.

„Ich denke, ich habe es jetzt endlich verstanden", sagte er laut genug, daß man ihn auch draußen verstehen konnte. „Sage Rhodan, daß er sich auf etwas gefaßt machen soll. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie das Auge ihm übergeben wird."

Dabei deutete er anklagend auf Laire. Der Roboter reagierte auch jetzt nicht, wie der Quellmeister beinahe enttäuscht feststellte.

Er ging davon. Unterwegs dachte er daran, was er alles unternehmen mußte. Das Wichtigste - er mußte sich um die Siganesen kümmern. Es wurde höchste Zeit, daß er herausfand, nach welchen Gesetzen Laire funktionierte. Und er mußte sich mit seinen Loowern unterhalten, damit da keine Mißverständnisse auftraten. Nicht, daß sie ihm jemals mißtraut hätten. Er war ihr Quellmeister, und sie vertrauten ihm blind. Nein, es ging mehr um die Terraner. Und um Laire. Immer wieder Laire. Entgegen allen Regeln der Entelechie hatte Pankha-Skrin die Befürchtung, daß er doch noch lernen würde, diesen Roboter zu hassen.

Unvermittelt drängte sich auch noch das Bild des terranischen Kindes in sein Bewußtsein. Das war zuviel für den geplagten Quellmeister. Er schob den ganzen Wust beiseite und begann noch einmal von vorne.

 

6.

 

Rhodans Ankunft an Bord vollzog sich zunächst völlig undramatisch. Gemeinsam mit Burnetto-Kup schwebte der Terraner in einer Space-Jet in einen dafür vorgesehenen Hangar, während der Helk Nistor aus eigener Kraft heraufgeflogen kam. Ein paar Leute waren zur Stelle, die teils persönliche, teils berufliche Interessen an den Ankömmlingen hatten, und natürlich waren auch Pankha-Skrin und Laire anwesend. Der Quellmeister steckte noch immer in seiner kriegsgerechten Verhüllung, während Laire wie immer vollkommen nackt auf den Plan trat, was aber niemandem auffiel.

Der erste Schock für PankhaSkrin kam, als Rhodan aus der Schleuse trat.

Jeder Loower, auch wenn er nicht im entferntesten dazu geeignet war, jemals zu einem Quellmeister zu werden, kannte den Gegenstand, den Rhodan in der Hand hielt.

Pankha-Skrin gab das loowerische Äquivalent zu einem höchst menschlichen Seufzen von sich, und er hatte die ernsthafte Befürchtung, schon im nächsten Moment den Verstand verlieren zu müssen.

Dann kam der zweite Schock. Burnetto-Kup kam direkt hinter Rhodan aus dem kleinen Schiff. Und der Loower unternahm nichts, um dem vor ihm gehenden Mann das wertvolle Auge zu entreißen!

Aber auch damit war es nicht genug.

Der Helk Nistor stand friedlich neben der Space-Jet. Pankha-Skrin trat auf ihn zu.

„Warum hast du das getan?" rief er anklagend.

„Es war notwendig", behauptete Nistor eiskalt.

„Aber das Auge!" schrie PankhaSkrin auf. „Das Auge, Nistor! Warum hast du es herausgegeben?"

„Ich sagte es bereits: Es war notwendig!" wiederholte der Helk gelassen.

Der Quellmeister dachte an Betrug und Manipulation. War das am Ende gar nicht Nistor, sondern ein von den Terranern in aller Eile nachgebautes Duplikat? War etwa auch BurnettoKup nicht der wirkliche Mann, den Pankha-Skrin kannte?

Er rief ihn zu sich. Burnetto-Kup aber zögerte. Als er endlich doch herbeikam, sah man ihm deutlich an, wie unangenehm ihm diese Begegnung war.

„Was ist geschehen?" fragte Pankha-Skrin streng, mit all der Autorität, die ihm zustand.

„Ich konnte nichts dagegen tun", versicherte Burnetto-Kup unglücklich. „Rhodan sprach viel mit dem Helk, und vor dem Start gab Nistor ihm das Auge. Mehr weiß ich nicht."

„Du hast ihn nicht getötet! „ stellte Pankha-Skrin fest.

„Nein! „ Sie sahen sich an, Pankha-Skrin, der Quellmeister, und Burnetto-Kup, ehemals Kommandant der GONDERVOLD, die zur Kairaquola gehörte, zur Flotte des Quellmeisters. Selbst das einfachste Mannschaftsmitglied innerhalb dieser Flotte stand im Rang hoch über den meisten anderen Loowern, und die Kommandanten waren Türmer, oft genug sogar mehr als das. Aus Burnetto-Kup hätte gar ein neuer Quellmeister werden können. Pankha-Skrin hatte große Hoffnungen in ihn gesetzt.

Er sagte nichts mehr. Er drehte sich wortlos um und zeigte BurnettoKup damit deutlicher als auf jede andere Weise, was er von ihm hielt. Er sah Rhodan, der vor Laire stand und gerade in diesem Augenblick das kostbare Auge hob, den Schlüssel zur Welt jenseits der Materiequelle, den Schlüssel zur Macht und Freiheit, zu einem Leben ohne die ständig schwelende Angst vor dem Feind.

Das Auge - sie hatten es dem Roboter geraubt, und dieses Unternehmen hatte zahllose Opfer gefordert. Sie hatten es versteckt, an einem Ort, den sie für so sicher hielten, daß sie nicht einmal hinflogen, um nachzusehen, ob es sich noch dort befand. Und das Versteck hatte die in es gesetzten Erwartungen erfüllt - jedenfalls fast. Erst im letzten Augenblick war das Auge doch noch entdeckt worden. Aber wieder war es den Loowern gelungen, dieses unendlich kostbare Instrument für sich zu gewinnen, und einige aus diesem Volk hatten schier unvorstellbare Entfernungen überwunden, um es dem Quellmeister zu bringen, weil dieser das so lange erwartete Zeichen gegeben hatte.

Und das Ergebnis der ganzen Aktion?

Laire hob geschmeidig die Hand, nahm Rhodan behutsam das Auge ab, stand sekundenlang regungslos da und wandte sich dann in seiner unnachahmlichen Weise dem Quellmeister zu, der wie erstarrt war.

Es war totenstill im Hangar. Wenigstens kam es Pankha-Skrin so vor. Eine Strecke von kaum acht Metern trennte ihn von dem Roboter. Er sah Laire an, den Einäugigen, der den Jahrhunderttausende währenden Wettlauf endlich doch gewonnen hatte. Das Gefühl der Enttäuschung, der Niederlage und der Wut war so stark, daß Pankha-Skrin wie gelähmt war. Er hätte sich nicht rühren können, selbst wenn Laire jetzt zum Angriff übergegangen wäre.

Aber der Roboter brauchte nicht mehr zu kämpfen. Er wandte sich um und schritt davon, leicht und anmutig wie immer. Seine Bewegungen verrieten nichts von den Gefühlen, die er empfand.

Als Laire außer Sichtweite war, kam Leben in die verstummten Menschen. Rhodan räusperte sich.

„Das war’s", sagte er rauh.

Die Lähmung fiel von dem Quellmeister ab. Er tat einen schnellen Schritt, in der Absicht, Rhodan den Weg abzuschneiden. Der Terraner wandte sich ihm zu.

„Es tut mir leid, Pankha-Skrin!" sagte er, und seine Stimme klang heiser. „Aber die Loower sind nur eines von vielen Völkern, die unter einer Manipulation der Materiequelle zu leiden hätten. Versuche, dir das klarzumachen. Bitte!"

Pankha-Skrin sah den Terraner an, und er begriff eines ganz genau: Rhodan hatte es sich nicht leichtgemacht, und sein Mitleid war echt. Er hatte Verständnis für die Loower. Er wußte auch, daß Pankha-Skrin noch lange nicht aufgeben würde.

Eigentlich, fand der Quellmeister, war es ein Wunder, daß Rhodan nicht auf der Stelle sämtliche Loower aus dem Schiff werfen ließ.

Und als er das dachte, besann er sich endlich wieder auf die Rolle, die er zu spielen hatte.

„Der Roboter wird nicht weit kommen!" verkündete er. „Du hast einen Fehler gemacht, Rhodan, und du wirst es noch bitter bereuen."

Der Terraner zog die Augenbrauen hoch.

„Willst du mir drohen?" erkundigte er sich mit leisem Spott.

„Das ist gar nicht nötig", behauptete Pankha-Skrin. „Schon bald wird Laire ein Schiff verlangen und die BASIS verlassen, und dann wirst du merken, wie dumm es ist, dieser Maschine zu vertrauen."

Rhodan nickte nachdenklich.

„Vielleicht hast du recht", murmelte er. Pankha-Skrin war ziemlich überrascht angesichts dieses unerwarteten Eingeständnisses. „Aber du mit deiner Kriegsflotte würdest erst recht nichts erreichen. Ich mache dir ein Angebot, Pankha-Skrin: Bleibe auf der BASIS, bis die Wahrheit herauskommt."

Der Quellmeister fühlte sich überrumpelt. Konnte dieser Terraner denn niemals so reagieren, wie er es vorherberechnet hatte?

Er verzichtete auf jede Antwort, drehte sich einfach um und stapfte davon. Als er sich einmal umsah, entdeckte er, daß Burnetto-Kup ihm in einigem Abstand folgte. Von dem Helk war nichts zu sehen. Pankha-Skrin beschleunigte seine Schritte, aber da geschah das, was den ohnehin ungeheuerlichen Vorgängen dieses Tages die Krone aufsetzte: Burnetto-Kup rief ihn von hinten an.

„Bleib stehen!" bat er laut. „Ich muß mit dir reden!"

Pankha-Skrin glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Dieser junge Mann, der nicht bis zum letzten Blutstropfen um das Auge gekämpft und sich damit zum Verräter gemacht hatte, wollte mit ihm sprechen? Er war so verblüfft, daß er tatsächlich anhielt. Burnetto-Kup langte bei ihm an und verharrte demütig, ein Anblick, der den Quellmeister sofort versöhnlich stimmte.

„Was hast du mir zu sagen?" fragte er beinahe sanft.

„Ich habe versagt", erklärte Burnetto-Kup so leise, daß der Quellmeister ihn kaum zu verstehen vermochte.

Pankha-Skrin fand, daß dies eine sehr milde Formulierung sei, aber er wußte, daß Burnetto-Kup mit einer Strafe rechnete, und zwar mit einer, die so schlimm war, daß er sie sich nicht vorstellen konnte. Degradierung, die Versetzung auf einen der niedrigsten Posten in einer abgelegenen Neun-Turm-Anlage - das alles reichte in einem solchen Fall wohl kaum aus. Es gab keinen Präzedenzfall. Burnetto-Kups Vergehen war einmalig.

Aber traf das nicht auf alles zu, was jetzt geschehen war?

Pankha-Skrin gab sich einen Ruck.

„Willst du mir helfen, das Auge zurückzuerobern?" fragte er.

Burnetto-Kups Augenstiele hoben sich überrascht.

„Ja!" stieß der junge Kommandant hervor. „Was darf ich tun?"

„Ich werde es dir zeigen", versicherte Pankha-Skrin. „Komm jetzt. Wir haben schon genug Zeit verloren."

 

*

 

Zur selben Zeit stand Rhodan vor einer Bildwand und betrachtete mit steinerner Miene die Szenen, die sich auf den Gangkreuzungen in der Nähe von Laires Quartier abspielten.

„Sind die Zugänge gesichert worden?" erkundigte er sich.

„Ja", erwiderte Roi Danton. „Schon seit unserem ersten Funkkontakt nach Auflösung der Barriere. Sobald wir wußten, worauf ihr da unten gestoßen seid, haben wir sowohl Laire als auch Pankha-Skrin überwacht."

„Das ist gut", murmelte Rhodan. „Ob es reicht, wird sich zeigen."

Die Loower spielten Krieg in der BASIS. Offenbar hatten sie die Absicht, dem Roboter das Auge mit Gewalt wieder abzunehmen. Sie zogen sich rund um Laires Kabinentrakt zusammen, und sie waren bewa-ffnet.

„Wo ist Laire jetzt?" fragte Rhodan.

„Unterwegs nach Deck C-14."

„Weiß er, was sich jetzt gerade abspielt?"

Roi Danton zuckte die Schultern.

„Ich nehme es an. Ihm entgeht nicht viel. Außerdem ist Augustus in der Nähe. Er wird ihm wohl alles berichten."

Rhodan drehte sich überrascht um.

„Dann ist der Ka-Zwo also in Sichtweite der Loower?" fragte er.

„Allerdings. Ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, aber es gibt eine ganz plausible Erklärung: Die Loower handeln, ohne daß PankhaSkrin sie unterstützt oder berät. Nur er kann wissen, daß Augustus und Laire zusammengehören."

Rhodan schüttelte verständnislos den Kopf.

„Sie waren zwei Tage lang in der BASIS und hatten somit genug Zeit, sich ausreichend zu orientieren", murmelte er. „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, daß sie ausgerechnet Augustus übersehen haben sollten. Oder haben sie Laire etwa nicht aufs Korn genommen?"

„Sie haben ihn sehr genau beobachtet", bestätigte Danton. „Sie sind ihm dabei zwar nie zu nahe gekommen, aber immerhin - sie sind gut informiert. Augustus war allerdings in dieser Zeit auffallend oft unterwegs."

„Trotzdem. Da stimmt etwas nicht. Spätestens jetzt müßten sie auf den Ka-Zwo aufmerksam werden. Und das ist ja nicht der einzige Punkt! Die Loower wissen, daß Laire nicht in seine Räume zurückgekehrt ist. Die Chance, daß der Roboter in eine so plumpe Falle tappt, ist gering. Was also soll das ganze Theater? Sie stehen wie die Olgötzen herum und zeigen ihre Waffen vor. Weißt du, wie mir das vorkommt? Als wollten sie, daß Laire auf sie aufmerksam wird!"

„Vielleicht wollen sie auch nur uns täuschen."

„Wozu? Dort unten sind alle einhundert Loower versammelt, die von Guckys Inn heraufgekommen sind.

Sie haben also nicht an irgendeiner anderen Stelle einen Hinterhalt gelegt. Oder glaubst du, daß PankhaSkrin im Alleingang gegen Laire antritt?"

„Auch Burnetto-Kup fehlt", bemerkte Atlan aus dem Hintergrund.

„Auch zu zweit schaffen sie es nicht", wehrte Rhodan ab.

„Wenn Laire zurückkehrt und die Loower dort findet", murmelte Galbraith Deighton, „dann wird es kritisch. Jetzt, wo er sein Auge hat, wird er keine Rücksichten mehr nehmen."

„Das ist ein Irrtum."

Rhodan drehte sich überrascht zu Kershyll Vanne um.

„Wie meinen Sie das?" fragte er das Konzept.

„Er wird es nicht zulassen, daß es hier an Bord zu einem ernsten Kampf kommt", behauptete Kershyll gelassen.

„Warum sind Sie so davon überzeugt?"

„Ich habe ihn in den letzten zwei Tagen unausgesetzt beobachtet. Ihn, Augustus und Pankha-Skrin. Da waren ein paar Sachen, die mich nachdenklich stimmten. Zum Beispiel tauchten mehrmals Siganesen in der Nähe des Ka-Zwo auf. Sie ließen Augustus von Laire berichten und beim erstenmal - soweit ich es beurteilen kann - war unser einäugiger Freund dabei. Die Kleinen haben den Ka-Zwo zweifellos ausgehorcht, und sicher hat Laire in irgendeiner Weise Ärger empfunden - aber er hat nichts unternommen. Seit Tagen schleicht Pankha-Skrin ihm nach, und es gab unzählige Gelegenheiten, bei denen Laire kleine Unfälle hätte arrangieren können. Auch das hat er nicht getan. Vor drei Tagen tauchte der Roboter in erstaunlich kurzen Zeitabschnitten an verschiedenen Nervenzentren der BASIS auf. Er könnte dieses Schiff lahmlegen, wenn er nur wollte. Es wäre das einfachste Mittel gewesen, um die Herausgabe des Auges zu erzwingen. Statt dessen hat er brav gewartet, bis eine offizielle Entscheidung fiel."

„Und wenn diese Entscheidung anders ausgesehen hätte?" fragte Atlan scharf. „Was wäre Ihrer Meinung nach geschehen, Vanne?"

Das Konzept wurde vorerst einer Antwort enthoben. Geoffry Waringer meldete sich aus C-14 und verlangte, Rhodan zu sprechen.

„Laire möchte sich mit dir unterhalten", erklärte er. „Kannst du sofort kommen?"

Rhodan nickte. Er war gespannt, was der Roboter ihm zu sagen hatte.

 

*

 

„Du hast klug und umsichtig gehandelt und eine weise Entscheidung getroffen", sagte Laire, als Rhodan ihm gegenübersaß. Dieses Lob klang aus dem Mund dieses Roboters keineswegs seltsam. Dafür war die Umgebung, in der diese Unterhaltung stattfand, um so bemerkenswerter. Sie saßen nämlich mitten in einem großen Laboratorium, und während sie miteinander sprachen, kamen immer wieder Leute angelaufen, die Laires leere Augenhöhle begutachteten, vermaßen, mit tausend verschiedenen Geräten untersuchten und Werkstoffe testeten: Es galt, diese glühende Wunde zu beseitigen, gleichsam zu restaurieren, damit das Auge seinen. angestammten Platz einzunehmen vermochte.

„Ich bin nur der Vernunft gefolgt", murmelte Perry Rhodan mäßig beeindruckt, denn er war nicht ganz bei der Sache. Etwas beunruhigte ihn. Laire schien ihm irgendwie verändert zu sein. Er sagte sich, daß es an dem Auge lag. Laire hatte so lange darauf gewartet, daß es wohl verständlich war, wenn er jetzt in der ersten Freude irgendwie seltsam reagierte. Aber er wußte, daß er sich mit solchen Begründungen nur selbst zu beruhigen versuchte.

„Ich möchte dir ein Angebot machen", fuhr Laire fort. „Ich werde die BASIS durch die Materiequelle führen."

Rhodan starrte den Roboter an und fragte sich, warum Laire das gesagt hatte. Aus Dankbarkeit? Oder wollte er sich für den Fall der Fälle die Hilfe der Menschen sichern?

„Ich nehme dein Angebot an", sagte der Terraner. „Was ist eigentlich diese Materiequelle?"

„Du wirst es sehen", wich Laire aus.

„Wie groß ist sie?" fragte Rhodan ungerührt weiter. „Hätten die Loower wirklich eine Chance gehabt, hindurchzukommen? Mit einer ganzen Kriegsflotte?"

Laire legte den Kopf schräg.

„Wer weiß!" sagte er rätselhaft.

Rhodan wußte, daß es absolut sinnlos war, noch weitere Fragen zu diesem Thema zu stellen. Er war aus irgendeinem Grund davon überzeugt, daß weder die Flotte der Loower, noch die BASIS, noch ein etwas größeres Beiboot die Materiequelle passieren konnte. Eine Ahnung sagte ihm, daß wahrscheinlich nur ein oder zwei Personen dieses rätselhafte Gebiet durchschreiten würden: Laire und - vielleicht - ein Begleiter. Falls dieser Begleiter ein Mensch sein sollte, so würde Rhodan diese Stelle einnehmen. Das war sein fester Entschluß.

Aber es wäre Zeitverschwendung gewesen, das dem Roboter auseinanderzusetzen.

Laire saß fast unbeweglich da. Waringer trat zu ihnen heran.

„Wir haben die Schlüssel jetzt hier", sagte er leise. „Kommt, seht sie euch an."

Rhodan beobachtete, wie Laire sich erhob. Der Roboter bewegte sich flüssig und leicht wie immer, aber manchmal zögerte er für einen winzigen Augenblick.

Er ist unsicher! dachte Rhodan betroffen.

„Fürchtest du dich vor dem, was dich jenseits der Materiequelle erwartet?" fragte er spontan.

Laire antwortete nicht. Er schritt so schnell aus, daß der Terraner ihm kaum folgen konnte.

Die sieben Zusatzschlüssel lagen auf einer tiefschwarzen Platte. Den letzten davon hatte Rhodan von Guckys Inn heraufgebracht. Jeder einzelne stammte aus einer kosmischen Burg und hatte einst einem der Mächtigen gehört. Unter oft abenteuerlichen Bedingungen hatte man diese „Schlüssel" geborgen, und Pankha-Skrin hatte einen davon beschafft.

Sie sahen gar nicht so aus, wie man sich einen Schlüssel vorstellt, und eigentlich war das auch eine völlig irreführende Bezeichnung. Es waren Zusatzteile, die das linke Auge Laires zu einem Instrument machten, mit dessen Hilfe Wesen, die von dieser Seite der Materiequelle stammten, auf die andere Seite gelangen konnten. Laire selbst brauchte diese Zusatzteile an und für sich nicht. Wenn man bedachte, daß auch die Mächtigen, bei all ihren Fähigkeiten und Kräften, nur Diener der Kosmokraten gewesen waren, denen das Recht zu einem solchen „Ortswechsel" nicht. unbedingt zugestanden wurde, so mußte man sich wundern, warum es die Schlüssel überhaupt gab.

Sie lagen da und schimmerten geheimnisvoll, sieben Gebilde aus honiggelbem Metall, jedes neunzehneinhalb Zentimeter lang und neun Zentimeter dick. Sie hatten die Form kleiner Fässer, waren fugenlos glatt und besaßen an Deckel und Boden je eine halbrunde Erhebung, die wie ein Knopf aussah und in feurigem Orange leuchtete.

„Wenn mir jemand sagen könnte, wie man die Dinger an das Auge anschließen kann, so möge er das jetzt tun", bemerkte Waringer mit einem schiefen Lächeln. Er hielt das Auge behutsam hoch. „Die Schlüssel sind nur einen Millimeter kürzer als dieses Ding hier. Trotzdem hast du, Laire, uns gesagt, daß es dir nichts ausmacht, wenn die Zusatzteile angebracht werden."

„Sie sind vorhanden", erklärte der Roboter gelassen. „Alle Voraussetzungen stimmen. Es wäre falsch, in einer solchen Situation Zusatzteile und Auge voneinander getrennt zu halten."

Perry Rhodan, der immer wieder das faszinierende Gebilde ansehen mußte, das Laires Auge war, blickte überrascht zu dem Roboter auf. Er meinte, eine seltsame Trauer aus der Stimme dieses Wesens zu hören. Aber er kam nicht dazu, Laires Worte zu analysieren.

Laire nahm Waringer das Auge aus den Händen und betrachtete es kurze Zeit. Plötzlich beugte er sich über die schwarze Platte. Er berührte die einzelnen Schlüssel und schob sie sorgfältig zurecht. Er hatte schlanke, wohlgeformte Hände mit je sechs Fingern. Aber diese Finger waren ein wenig zu kurz. Die vorderen Glieder fehlten.

Damals, vor unendlich langer Zeit, als die Loower das Auge aus Laires Schädel gesprengt hatten, hatte der Roboter beide Hände in die von unfaßbarer Glut erfüllte Wunde geschoben, und die Fingerspitzen waren verglüht.

„Es waren immer sieben", sagte Laire leise. „Und es müssen sieben bieiben. Einer alleine nutzt niemandem. Alle vereint sind eine Macht."

Es hörte sich an wie eine Beschwörung.

Endlich war Laire mit der Lage der sieben Zusatzleile zufrieden. Er nahm das Auge in die andere Hand, sah es noch einmal an und legte es dann auf die Platte. Die Schlüssel bildeten einen Halbkreis um den hinteren, tiefschwarzen Teil des Auges.

„Und was nun?" fragte Payne Hamiller leise.

Laire richtete sich auf.

„Habt Geduld", bat er. „Alle diese Teile sind sehr alt. Aber sie tun immer noch ihren Dienst."

Rhodan bemerkte ein leichtes Flimmern, das von den orangefarbenen Erhebungen ausging. Nach einer halben Sekunde formte sich vor sei-. nen Augen ein seltsames Bild: Die sieben Zusatzschlüssel waren durch dünne, leuchtende Spiralen mit dem schwarzen Teil des Auges verbunden. Und das Leuchten nahm zu.

Laire hob die rechte Hand und aktivierte das Schirmfeld, das sich um die schwarze Fläche herum errichten ließ. Das Feld schluckte viel von dem überflüssigen Licht. Trotzdem wurde das Leuchten so stark, daß die Menschen die Hände vor die Augen hoben. Nur Laire stand hochaufgerichtet da und beobachtete den ganzen Vorgang mit größter Aufmerksamkeit.

Und dann erlosch das Leuchten, und die sieben Zusatzteile waren verschwunden.

„Wo sind sie geblieben?" rief irgend jemand verwundert.

„Ein Transmittereffekt", murmelte Waringer. „Im schwarzen Teil herrschen Hyperraumbedingungen.

Genau dort müssen die Schlüssel jetzt sein."

Er sah Payne Hamiller dabei an, und dieser nickte.

„So ist es", sagte er. „Und was die Größe anbetrifft, so spielt sie in diesem Augenblick überhaupt keine Rolle mehr. Das stimmt doch, Laire?"

„Ja", antwortete der Roboter lakonisch.

„Ist es Absicht", fragte Waringer ziemlich scharf, „daß es im Grunde genommen kinderleicht ist, das Auge zu vervollständigen, wenn man erst alle Zusatzteile zusammengetragen hat?"

„Ich weiß es nicht", erwiderte Laire abweisend. Er ließ das Schirm feld erlöschen und nahm das Auge an sich. „Jedenfalls ist es jetzt komplett."

„Mit anderen Worten - du könntest dich auf den Weg machen!" stellte Perry Rhodan fest.

Laire schüttelte den Kopf - eine Geste, die er sich den Terranern erstaunlich schnell abgesehen hatte.

„Das Auge ist bereit", sagte er. „Aber ich bin es nicht."

 

7.

 

Die Loower hatten seit alters her eine besondere Beziehung zu Robotern. Sie zu planen, zu konstruieren, umzuformen, immer wieder zu verbessern und schließlich zu geradezu vollkommenen Gebilden zu machen, das war mehr als ein Spiel mit der Technik - es war eine Kunst. Der Helk Nistor war dementsprechend nicht nur ein äußerst nützliches Werkzeug, das noch dazu mitdachte, sondern er war ein Kunstwerk.

Pankha-Skrin vermied es aller-. dings zu diesem Zeitpunkt, an Nistor allzu intensiv zu denken. Er konzentrierte sich lieber auf Burnetto-Kup, der ziemlich unglücklich vor einem terranischen Roboter stationärer Bauart saß und Daten sichtete. Tausende und Abertausende von Daten.

Pankha-Skrin kannte seine Leute. Burnetto-Kup war der beste Loower, den er sich für diese Arbeit wünschen konnte. Mehr als das: Er kannte keinen anderen innerhalb der ehemaligen Kairaquola-Besatzung, dem er eine solche Arbeit hätte anvertrauen mögen. Denn BurnettoKup konnte, wenn es wirklich erforderlich war, sich über die von der Entelechie gesetzten Grenzen hinwegsetzen. Trotzdem war BurnettoKup ein glühender Verfechter der reinen Entelechie. Immerhin war er Kommandant und damit praktisch auch Türmer gewesen, bis sein Schiff zerstört wurde.

Aber so beeindruckend auch Burnetto-Kups Qualitäten sein mochten - angesichts dieser Arbeit rechnete Pankha-$krin mit Protest. Er sollte sich nicht geirrt haben.

„Das ist nicht zu schaffen", sagte Burnetto-Kup nach geraumer Zeit. „Nicht innerhalb der Frist, die du errechnet hast."

„Dann werden wir das Auge endgültig verlieren", stellte PankhaSkrin fest.

Burnetto-Kup zuckte zusammen.

„Nein!" sagte er schroff. „Das werden wir nicht. Laß mich allein, bitte, und komm in einigen Stunden wieder her."

Pankha-Skrin dachte im Hinausgehen, daß alles auch seine guten Seiten hatte. Wäre nicht gerade Burnetto-Kup auf Guckys Inn zurückgeblieben, so müßte sich zu diesem Zeitpunkt ein anderer Loower mit haargenau denselben Schuldkomplexen herumplagen, und ob dieser andere dann auch die entsprechenden Fähigkeiten mitbrachte, war fraglich.

Er stellte fest, daß seine Loower wie geplant vorgingen. Sie taten sogar ein übriges, indem sie versuchten, mit Gewalt in Laires Kabinen einzudringen. Sie brannten Löcher in die Wände und sprengten Türen auf. Natürlich würden sie den Roboter nicht finden. Das wußten sie aber nicht. Pankha-Skrin hatte ihnen falsche Informationen zugespielt. Und sie glaubten es, weil er ihr Quellmeister war. Sogar den Ka-Zwo hatte Pankha-Skrin in seinen Plan mit einbezogen. Er wußte, daß der Roboter die Loower im Auge behalten würde. Für die Loower mußte das so aussehen, als suche er nach einem Weg, Laire zu Hilfe zu eilen. Auf der anderen Seite erfuhr Laire über Augustus, was sich rund um seine Räume abspielte. Mußte der Roboter aus weichem Stahl nicht annehmen, daß die Loower nun endgültig auf alle Diplomatie verzichteten und sich das Auge mit Gewalt zu holen trachteten?

Pankha-Skrin wartete am verabredeten Treffpunkt auf die Siganesen, und er stellte fest, daß die kleinen Männer allmählich mit ihrer Kunst am Ende waren. Sie konnten kaum noch neue Fakten liefern. Der Quellmeister dankte den Zwergen trotzdem, denn sie hatten ihm sehr geholfen. Er wußte schon jetzt mehr über Laires Grundprogramm als irgendein anderes lebendes Wesen innerhalb der BASIS. Leider war sein Wissen noch nicht vollständig. Es gab einen Punkt, der ihm Kopfzerbrechen bereitete, und er setzte seine ganze Hoffnung in Burnetto-Kup. Pankha-Skrin hatte das Problem so lange und intensiv von allen Seiten betrachtet, daß er sich festgefahren hatte. Burnetto-Kup dagegen war unbefangen. Vielleicht gelang es ihm, einen neuen Weg zu finden.

Kurz nachdem die Siganesen davongeflogen waren, kam Kershyll Vanne auf Pankha-Skrin zu, und in seinem Schlepptau folgte jenes Kind, das dem Quellmeister schon einmal aufgefallen war.

„Warum bist du nicht bei deineh Leuten?" fragte das Konzept ziemlich unfreundlich. „Du solltest ihnen schleunigst klarmachen, daß man das Gastrecht nicht so mißbrauchen darf. Was glaubst du wohl, wie lange wir uns das noch mit ansehen werden?"

„Ich habe Rhodan ausdrücklich gewarnt", erwiderte Pankha-Skrin gelassen. Aber in Wirklichkeit war er alles andere als ruhig. Das Kind, das ihn schweigend beobachtete, irritierte ihn.

„Na schön!" sagte das Konzept. „Du hast gedroht, und du hast uns bewiesen, daß du es ernst meinst. Aber jetzt reicht es allmählich. Blase die Aktion ab, Pankha-Skrin. Du erreichst gar nichts auf diese Tour."

„Meinst du?" fragte der Quellmeister freundlich, wandte sich ab und marschierte davon. Noch fünfzig Meter weiter meinte er, den Blick aus den dunklen Kinderaugen zu spüren.

Von jetzt an mußte er noch vorsichtiger sein. Die Terraner waren nervös, er durfte sie nicht zu sehr reizen.

Aber wenn er seinen Leuten den Rückzug befahl, würde Laire Verdacht schöpfen. Pankha-Skrin fragte sich ohnehin, ob der Roboter nicht längst ahnte, was da auf ihn zukam.

Er machte an der nächsten Sprechnische halt und stellte eine Verbindung zur Zentrale her. Roi Danton tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf, und er betrachtete den Quellmeister mit ausdrucksloser Miene.

„Ich möchte noch einmal mit Laire sprechen", sagte der Quellmeister unbeeindruckt. „Wo finde ich ihn?"

Roi Danton sagte es ihm.

„Man wird dich in diesem Aufzug nicht an Laire heranlassen", warnte er den Loower. Aber Pankha-Skrin schaltete mitten im Wort ab.

Er beeilte sich, in das entsprechende Labor zu kommen. Prompt wurde er im Vorraum aufgehalten.

„Die Waffen dürfen Sie nicht mit hineinnehmen", sagte eine höfliche junge Terranerin. „Legen Sie sie da drüben hin."

„Ich denke gar nicht daran!" rief Pankha-Skrin laut.

Die Terranerin sah ihn betroffen an.

„Aber ich darf Sie sonst nicht einlassen!" sagte sie beschwörend. „Seien Sie doch vernünifig. Sie müssen das doch einsehen, Quellmeister! „ „Ich will mit diesem Roboter sprechen!" schrie Pankha-Skrin so laut er konnte. „Ich verlange im Namen aller Loower, daß man mich zu ihm läßt!"

Er war sicher, daß man drinnen genau wußte, was sich in dem Vorraum abspielte. Er zog eine seiner Waffen und richtete sie auf die Terranerin.

„Lassen Sie mich durch! „ Wer ihn so sah, der mußte ihn für übergeschnappt halten. Der uralte, weise, recht abgeklärte Quellmeister führte sich wie ein Gangster auf ...

„Geben Sie ihm den Weg frei", drang Perry Rhodans Stimme aus ei-nem Lautsprecher. Die junge Frau beeilte sich sehr, diesem Befehl nachzukommen. Pankha-Skrin steckte zufrieden die Waffe wieder weg. Er legte schließlich keinen Wert darauf, paralysiert zu werden, noch ehe er einen Blick auf Laire und das Auge hatte werfen können.

Aber das erste, was er sah, als er durch die Tür trat, waren zwei große dunkle Augen in einem kleinen blassen Gesicht. Er verhielt unwillkürlich im Schritt, denn das konnte kein Zufall mehr sein. Warum stolperte er neuerdings so oft über dieses Kind? Und warum war auch Kershyll Vanne anwesend? Fast schien es, als hätten die beiden den Quellmeister an diesem Ort erwartet.

Pankha-Skrin schob jeden Gedanken daran beiseite, als er Laire entdeckte. Der Roboter stand in lässiger Haltung neben Rhodan, und er hielt sein Auge in der Hand. Der Loower bekam vor lauter Erleichterung weiche Knie. Die ganze Zeit über hatte er gefürchtet, es wäre längst zu spät. Wenn das Auge erst wieder an seinem Platz saß, konnte keine Macht der Welt den Roboter zwingen, es herauszugeben. Aber auch PankhaSkrin wußte, daß zuerst die zerstörte Fassung für dieses kostbare Instrument restauriert werden mußte. Es schien, als sollten selbst die Terraner einige Zeit benötigen, um dieses Kunststück fertigzubringen.

„Was hast du auf dem Herzen, Pankha-Skrin?" fragte Laire sanft.

Der Quellmeister riß sich zusammen.

„Gib mir das Auge!" forderte er.

Laires Gesicht blieb völlig unbeweglich, aber Pankha-Skrin hätte schwören können, daß der Roboter innerlich höhnisch lächelte.

„Du kommst zu spät", sagte er. „Warum kannst du es nicht endlich aufgeben?"

„Das werde ich nie tun", versicherte Pankha-Skrin, und es war die volle Wahrheit. „Von jetzt an werden wir Loower dich bekämpfen, wo immer wir dir begegnen."

„Jetzt ist es aber genug! „ rief Rhodan wütend. „Pankha-Skrin, du zwingst Laire ja dazu, einen Krieg gegen dich zu beginnen. Bedenke wenigstens, wo du dich befindest!"

„Ich denke die ganze Zeit an nichts anderes", behauptete der Quellmeister freundlich.

Rhodan starrte den Loower an. Man merkte ihm an, daß er nur mit großer Mühe seinen Zorn hinunterschluckte.

„Ich warne dich", sagte er gefählich leise. „Ziehe deine Leute zurück und verzichte auf weitere Auftritte dieser Art.. Sonst bin ich gezwungen, euch alle miteinander einzusperren!"

„Ich werde daran denken", versprach Pankha-Skrin gelassen. „Aber ob ich mich danach richten werde, ist eine andere Frage."

Damit drehte er sich um und ging davon.

Eine Weile blieb es bedrückend still.

„Ich hätte nicht gedacht, daß er ein solcher Narr sein kann!" murmelte Waringer nachdenklich.

Laire sagte gar nichts, und Rhodan wandte sich seufzend an das Mädchen, das neben Kershyll Vanne stand.

„Was hältst du davon, Baya?" fragte er.

„Sein Verhalten widerspricht den Regeln der Entelechie", erklärte das Mädchen lakonisch.

„Kannst du uns das genauer erklären?" fragte Rhodan mit leiser Ungeduld.

„Es ist nicht so leicht", gestand Baya zögernd. Sie warf einen scheuen Blick auf Laire und senkte dann die Augen. Man konnte ihr ansehen, daß sie sich in diesem Augenblick nicht besonders wohl fühlte. Rhodan zwang sich zur Ruhe. Er fühlte selbst, daß mit Pankha-Skrin etwas nicht stimmte. Dieses kleine Mädchen war möglicherweise der einzige Mensch, der ihm einen vernünftigen Hinweis geben konnte.

„Was hat er falsch gemacht?" erkundigte er sich sanft. „Denke gut nach, Baya!"

„Oh!" machte sie überrascht. „Diese Frage kann ich leicht beantworten. Pankha-Skrin hätte Laire nicht drohen dürfen."

„Heißt das, daß er nach den Gesetzen der Entelechie jetzt auf das Auge verzichten müßte?" fragte Rhodan verblüfft.

Sie schüttelte heftig den Kopf.

„Ganz im Gegenteil. Ubrigens ist das mit den Gesetzen der Entelechie ganz anders, als man im ersten Augenblick annehmen möchte. Entelechisch heißt eigentlich nichts anderes als >zielführend<. Ziel ist die Materiequelle, und um sie zu durchstoßen, brauchen die Loower das Auge. Pankha-Skrin muß also jede seiner Handlungen, jedes Wort und jeden Gedanken nur auf dieses eine Ziel richten."

„Mir scheint, er hat genau das getan", ließ Payne Hamiller sich vernehmen, aber Perry Rhodan schüttelte verweisend den Kopf.

„Sprich weiter, Baya!" bat er.

„Bei alldem", fuhr das Mädchen erstaunlich selbstsicher fort, „muß Pankha-Skrin auf sich selbst jede erdenkliche Rücksicht nehmen. Er ist der einzige Quellmeister. Er ist unglaublich wichtig für die Loower. Erst wenn kein anderer mehr in Reichweite lebt, dürfte er selbst vor Laire hintreten und so mit ihm reden, wie er es uns jetzt vorgeführt hat. Wenn er das dann aber tut, und er hat keinen Erfolg, dann müßte er auf der Stelle angreifen."

„Das wäre sein Tod", sagte Rhodan nüchtern.

„Es wäre ja auch nur der allerletzte Versuch, noch irgend etwas zu retten."

„Hast du eine Erklärung dafür, warum er sich so merkwürdig benimmt?"

Baya zögerte. Rhodan konzentrierte sich so sehr auf das Kind, daß er auf Laire gar nicht mehr achtete. Erst als sie an ihm vorbeisah und ihre Augen sich erschrocken weiteten, merkte Perry, daß der Roboter knapp hinter ihm stand.

„Es gibt nur eine Möglichkeit", sagte Baya, und ihre Stimme zitterte leicht. „Pankha-Skrin weiß, wie er Laire das Auge doch noch abnehmen kann. Es muß ein gewaltloser Weg sein. Um uns von der richtigen Spur abzulenken, verfolgt er nach außen hin genau die entgegengesetzte Taktik."

Rhodan drehte sich zu Laire um.

„Gibt es einen solchen Weg?" fragte er drängend. „Hat PankhaSkrin wirklich noch eine Chance?"

„Warum fragst du mich das?" wollte Laire wissen.

Rhodan ballte die Hände zu Fäusten, riß sich aber zusammen.

„Sobald wir Pankha-Skrins Absichten kennen, werden wir ihn auch aufhalten können."

„Dir liegt viel daran, daß ich das Auge behalte", stellte Laire fest. Aber Rhodan schüttelte nur den Kopf.

„Das ist es nicht", murmelte er. „Es geht eben nicht nur um dich oder die Loower oder uns Menschen. Es steht so viel mehr auf dem Spiel. Wäre das alles nichts als eine Privatfehde zwischen dem Quellmeister und dir, dann würde ich mich gar nicht erst einmischen."

Diesmal war es Laire, der mit einer Antwort zögerte. Als er endlich sprach, da hatte seine Stimme einen besonderen Klang.

„Die Loower werden das Auge nicht bekommen! „ sagte Laire. Er drehte sich geschmeidig um und nickte den Wissenschaftlern und Technikern zu, die die Aufgabe übernommen hatten, die Fassung des linken Auges zu erneuern. „Wenn ihr mich braucht, dann ruft mich. Ich stehe zu eurer Verfügung. Aber jetzt muß ich etwas anderes erledigen."

Perry Rhodan war wie betäubt. Er sah Laire an sich vorbeigehen, und er brachte es nicht fertig, den Roboter aufzuhalten, obwohl dieser noch immer das Auge in der Hand hielt. Als der Roboter verschwunden war, rannte Baya Gheröl plötzlich hinterher. Kershyll Vanne, der das Mädchen mitgebracht hatte, wollte dem Kind folgen, aber Rhodan hielt ihn zurück.

„Abwarten", empfahl er. „Wir werden sehen, was daraus wird."

„Ich mochte wetten, daß sie zu Pankha-Skrin läuft, um ihn zu warnen", stieß das Konzept hervor. „Sie wird zwischen die Fronten geraten."

„Das glaube ich nicht", widersprach Rhodan. „Die Kleine weiß, was sie tut. Es reicht, wenn wir sie und Pankha-Skrin unauffällig im Auge behalten."

„Dann mÖchte ich das wenigstens übernehmen", bat Kershyll Vanne, und Rhodan gab sein Einverständnis.

Wenige Minuten später kehrte er in die Zentrale zurück, denn es gab für ihn in diesem Laboratorium nichts mehr zu tun.

Die Loower hatten sich überraschend zurückgezogen. Der Weg zu Laires Unterkunft war fret. Ein pear Roboter brachten den Gang in Ordnung und beseitigten die häßlichen Spuren dieses sinnlosen Schattenkampfes. Die Besatzung der BASIS verhielt sich bemerkenswert still. Es war, als wartete alles auf den großen Knall, der unweigerlich irgendwann kommen mußte.

Vor einer der zerstörten Türen wartete Augustus.

Noch war Laire nicht zu sehen.

 

8.

 

Pankha-Skrin haste es plötzlich sehr eilig. Er fief so schnell er konnte, benutzte einen Transmitter und schwebte durch einen Antigravschacht, bis er endlich auf die erste Postenkette der Loower traf.

„Rückzug!" rief er seinen Artgenossen zu. „So schnell wie möglich. Gebt das an alle weiter!"

Falls die Loower ob dieser unerwarteten Wende erstaunt waren, so zeigten sie es nicht. Sie gehorchten schweigend und schnell. PankhaSkrin eilte weiter, riß endlich die Tür auf und sah Burnetto-Kup, der noch immer vor dem stationären terranischen Roboter saß.

„Hast du die Antwort gefunden?" fragte der Quellmeister mit einer Hast, die seines Amtes eigentlich unwürdig war.

„Noch nicht", antwortete Burnetto-Kup erstaunt und schockiert.

„Dann laß es bleiben!" empfahl Pankha-Skrin „rob. „Ich habe einen wichtigeren Auftrag für dicta. Geh zu Nistor und sage ihm, daß er ein Raumschiff für uns bereithalten muß. Er soil eines aussuchen, um das man nicht so range zu kämpfen braucht. Es muß groß genug sein, uns alle aufzunehmen, und sollte eine genügend große Reichweite haben. Er soil sich teilen, wenn er auf die Suche geht, damn’ er nicht so sehr auffällt. Sobald er etwas gefunden hat, soil er dir Bescheid geben."

Burnetto-Kup hätte gerne einige Fragen gestellt, aber das gehörte sich nicht. Er sehob seine Unterlagen zur Seite und stand auf, um sich auf den Weg zu machen.

„Ich hole jetzt das Auge für uns!" sagte Pankha-Skrin jetzt plötzlich. „Wenn ich es nicht bekomme und die Lage aussichtslos ist, werde ich das tun, was das Gesetz von mir verlangt. Dann bist du für den Rest dieses Unternehmens verantwortlich, Burnetto-Kup."

Der junge Loower blieb wie betäubt stehen.

„Höre nur einmal nicht auf das Gesetz", bat er endlich. „Wir brauchen dicta. Das wiegt alles andere auf."

Pankha-Skrin schwieg. Er stand regungslos da, wie eine Statue, und Burnetto-Kup wandte sich innerlich schaudernd ab. Er wußte jetzt, was Pankha-Skrin plante, und er konnte ermessen, wie gering die Chancen des Quellmeisters waren.

Sie kannten jetzt den größten Teil jener Gesetze, die man Laire mit auf den Weg gegeben hatte, bevor er zum erstenmal die Reise durch die Materiequelle antrat.

Laire hatte in erster Linie dafür zu sorgen, daß die Mächtigen ihre Aufgabe ungehindert erfüllen konnten.

Und diese Aufgabe beinhaltete die Verbreitung von Leben und - etwas später, zum angemessenen Zeitpunkt - Intelligenz in diesem Abschnitt des Universums. Offenbar hatte es Zeiten gegeben, in denen Laire diese Arbeit praktisch unterstützte. Zumindest mußte das geplant gewesen sein. Laire besaß nämlich den einschränkenden Befehl, kein Wesen, dessen Intelligenz durch die Anwendung von Noon-Quanten angehoben werden konnte, irgendwie zu schädigen, ausgenommen den Fall, diese Wesen bedrohten ein Sporenschiff, einen Schwarm, die Ebene oder eine ähnlich wichtige Einrichtung. Solange jedoch nur diese Einrichtung in Gefahr geriet, mußte Laire sich notgedrungen auf die situationsgerechte Verteidigung beschränken. Erst wenn auch er selbst in Bedrängnis geriet und dementsprechend die Niederlage in Sichtweite war, durfte Laire direkt angreifen. Dieser Komplex bezog sich auf allgemeine Dinge, die für die Loower nicht direkt interessant waren. Aber auch über Laires Auge hatten sich die unbekannten Programmierer Gedanken gemacht. Sie wußten, wie wertvoll besonders das linke Auge für die Intelligenzen jenes Raumes war, in dem Laire arbeitete. Darum gaben sie Laire den Befehl, auf seine Augen besonders gut zu achten und sie vor dem Zugriff beutegieriger Fremder mit erbarmungsloser Härte zu schützen.

Gelang es jedoch einem Angreifer, Laire so zu überrumpeln, daß diesem nicht einmal mehr Gelegenheit blieb, den letzten Ausweg zu nehmen nämlich sich selbst zu zerstören -, so trat ein neues Gesetz in Kraft: Laire hatte sich dem Zugriff der Aggressoren zu entziehen und unverzüglich dafür zu sorgen, daß das Auge an den angestammten Platz in seinem Schädel zurückkehrte. Trat dieser äußerste Notfall ein, dann spielte es für den Roboter keine Rolle mehr, wie entwicklungsfähig ein Volk war, sondern ihn interessierte nur noch, ob es an dem Raub beteiligt oder sogar schuldig war- dann wurde es allerlei Repressalien ausgesetzt - oder ob man es für die Rückeroberung des Auges einsetzen könnte. Das traf zum Beispiel auf die Wynger zu. Hätten die Loower das linke Auge Laires nicht gestohlen, so wäre der Roboter niemals fähig gewesen, sich zum Alles-Rad aufzuschwingen und dieses Volk zu manipulieren. Laire hätte das selbst dann nicht tun können, wenn er es sich aus freien Stücken gewünscht hätte.

An dieser Stelle brach die Kette ab. Burnetto-Kup wußte, daß noch ein Gesetz folgen mußte. Hätte sich Laire alleine nach den bis dahin erforschten Vorschriften richten müssen, so wäre er seit Tagen unterwegs zur Materiequelle gewesen. Diese Gesetze erlaubten es ihm, gewaltsame Entscheidungen herbeizuführen und zum Beispiel die Interessen der Terraner zu mißachten, notfalls die ganze BASIS zu Bruch zu fliegen, um sich das Auge von Guckys Inn zu holen.

Laire aber hatte auf solche Maßnahmen verzichtet. Das konnte nicht freiwillig geschehen sein, denn ein Roboter hat keine eigene Moral. Auch wenn Laire ein ganz besonderer Roboter war, so mußte man sich das doch immer wieder vor Augen führen. Er schonte BASIS und Terraner nicht, weil er Sympathie für diese Wesen empfand.

Dasselbe galt für die Loower. Er hätte sie längst umbringen können. Burnetto-Kup hegte den Verdacht, daß sie nur deshalb noch lebten, weil sie sich in einem terranischen Flugkörper befanden.

Während er nach dem Helk Nistor suchte, dachte er verzweifelt, daß er doch alle Fakten kannte. Er hatte das unangenehme Gefühl, die Lösung greifbar nahe vor Augen zu haben und sie doch nicht erreichen zu können.

Auch Pankha-Skrin dachte an diese Gesetze, und er war ein kleines Stückchen weiter vorgedrungen als Burnetto-Kup. Er wußte bereits, daß Laire besondere Vorschriften für einen ganz besonderen Fall hatte. Laire konnte die vorübergehenden Besitzer des Auges nur in bestimmten Fällen vernichten, selbst wenn diese Wesen mit denen identisch waren, die das Auge geraubt hatten. Es gab gewisse Kriterien, nach denen der Roboter solche Kreaturen beurteilen mußte. Aber Pankha-Skrin wußte nichts über die Richtlinien, nach denen Laire sein Urteil fällte.

Laire hatte nur zwei Möglichkeiten zur Wahl: Entweder vernichtete er sich selbst und das Auge. Darunter hätten Terraner, Loower und die Vertreter anderer Völker zu leiden gehabt. Trotzdem wäre es zu einer solchen Vernichtung gekommen, hätten nicht einige Wesen in Laires Umgebung die Anforderungen erfüllt, die dieses besondere Gesetz erhob. Oder er machte sich samt seinem Auge aus dem Staub. Aber auch damit hätte er zumindest gegen das Gesetz verstoßen, nach dem entwicklungsfähige Intelligenzen geschont werden mußten, denn in der BASIS wäre es unweigerlich zum Kampf gekommen.

Pankha-Skrin war halbwegs überzeugt davon, daß Laire das Auge freiwillig herausgeben würde, sobald ein Antragsteller von der richtigen Art war und die richtigen Argumente vorbrachte.

Auf der BASIS standen einhundert Loower vollen dreizehntausend Terranern gegenüber, ein krasses Mißverhältnis also, das der Quellmeister jedoch zu ignorieren gedachte.

Er hatte beschlossen, daß es die Loower waren, die alle Anforderungen erfüllten. Warum sollten sie es auch nicht sein? Sie waren intelligent und ausdauernd, zielstrebig und notfalls auch unnachgiebig. Sie hatten ein festes Ziel, von dem sie nicht abließen.

Die Terraner dagegen war noch jung und ungestüm, oft unberechenbar. Sie neigten zu Sentimentalitäten, wie man ja schon aus der Tatsache ersehen konnte, daß sie aus rein emotionalen Gründen die Meinung vertraten, Laire als der ursprüngliche Besitzer des Auges müsse dieses Instrument zurückerhalten, ungeachtet all dessen, was in der langen Zeit seit dem Raub geschehen war.

Wenn überhaupt ein Volk den Anforderungen entsprach, die da gestellt wurden, dann waren es die Loower, und Pankha-Skrin war der höchstgestellte Vertreter dieses Volkes.

Sein einziges Problem war jetzt noch, an Laire heranzukommen. Um seine Gesetze wenigstens halbwegs genau zu erkunden, hatte er dem Roboter vieles vorgespielt, und nun mochte Laire ein für allemal die Lust verloren haben, sich mit ihm zu beschäftigen. Pankha-Skrin war davon überzeugt, daß er nur in Laires Nähe zu gelangen brauchte, um diesem den endgültigen Beweis vor Augen zu führen.

Als wollte das Schicksal selbst ihm einen Wink geben, stand Baya Gheröl vor ihm.

 

*

 

Pankha-Skrin erschrak zunächst, aber dann fing er sich. Er würde sich nicht mehr von einem Kind aus der Ruhe bringen lassen. Seine Tentakel schnellten fast von selbst nach vorne, er umklammerte das Kind und zog es zu sich heran. Es wehrte sich nicht, schrie nicht einmal und sah PankhaSkrin nur seltsam an.

„Wer bist du?" fragte er unwillkürlich.

„Ich bin Baya Gheröl", antwortete das Kind, und seine Stimme war klar und hell.

Dem Quellmeister fiel es wie Schuppen von den Augen.

Baya Gheröl, die kleine Terranerin, die angeblich gelernt hatte, entelechisch zu denken! Nun, es ließ sich leicht und an Ort und Stelle erproben, wie es damit wirklich stand.

„Weißt du, was ich mit dir vorhabe?"

„Natürlich. Du willst mich als Geisel benutzen. Du willst bis zu Laire vordringen, um ihm das Auge abzunehmen, und ich soll dir als Schlüssel dienen. Du wirst ihm sagen, daß du mich tötest, wenn er nicht mit dir spricht."

Er war beeindruckt von der Art, wie dieses Menschenkind zu ihm sprach. Baya mußte Angst haben. Kein Kind von acht Jahren siebh dem Tod gelassen ins Auge. Wenigstens kannte der Quellmeister keinen. solchen Fall.

Aber Baya zitterte nicht, und ihre Stimme klang völlig ruhig.

„Ich weiß auch, daß du es ernst meinst", fuhr sie fort. „Du hoffst, daß Laire es nicht bis zum Äußersten kommen lassen wird, aber wenn er hart bleibt, wirst du mich umbringen."

Pankha-Skrin wartete regungslos. Er spürte, daß das Mädchen noch etwas zu sagen hatte, und sie fuhr auch wirklich fort: „Du brauchst dich nicht zu ängstigen, Pankha-Skrin. Laire wird auf deine Forderungen eingehen."

Und nach einer kurzen Pause setzte Baya hinzu: „Das Auge wirst du trotzdem nicht bekommen!"

„Sei still!" sagte der Loower heftig. „Du weißt nicht, wovon du redest. Ich will kein Wort mehr hören."

Das Mädchen schien zwischen seinen Greiflappen noch kleiner und schmaler zu werden. Trotzdem hielt er das Kind fest. Er trug Baya vor sich her zum Sichtsprechgerät und tastete Laires Kode-Nummer ein.

Der Roboter schien auf einen solchen Anruf bereits gewartet zu haben. Er blickte kalt und ruhig auf Pankha-Skrin herab. Unwillkürlich packte der Loower die kleine Terranerin noch fester.

„Ich muß mit dir sprechen", sagte er zu Laire. „In deiner Kabine. Du wirst allein sein. Ich dulde niemanden in der Nähe."

„Du stellst eine Menge Forderungen", bemerkte Laire.

„Und du wirst sie erfüllen!" sagte Pankha-Skrin hart. „Dieses Kind wird sterben, wenn du auch nur den kleinsten Fehler machst. Vergiß nicht, Laire - du wirst es sein, der sie ermordet. Ich bin nur ein Werkzeug, von deiner Entscheidung abhängig."

Laires Blick richtete sich auf die kleine Terranerin.

„Gib sie frei!" befahl er kalt.

Pankha-Skrin schloß die Greiflappen fest um den schmalen Körper. Er wußte nicht, ob er es wirklich über sich bringen würde, diesem Kind etwas anzutun, aber er erkannte eines ganz klar - es wäre verhängnisvoll gewesen, sich dem Roboter gegenüber den leisesten Zweifel anmerken zu lassen.

Baya schrie nicht, sie weinte nicht einmal, und Pankha-Skrin wußte nicht, ob er ihr dafür dankbar sein oder ob er sie deswegen verfluchen sollte. Einerseits hätte er das Kind vielleicht wirklich losgelassen, sobald es ein Zeichen gab, daß er es zu grob behandelte. Andererseits konnte Laire leicht zu dem Schluß kommen, daß die Gefahr für das Mäd-. chen nur halb so schlimm war.

„Wenn du es unbedingt so willst", sagte Laire, „dann komm her!"

„Du wirst die Terraner genau unterrichten", verlangte nun PankhaSkrin. „Sie sollen mich in Ruhe lassen, wenn ihnen das Leben dieses Kindes etwas bedeutet."

„Es wird alles nach deinen Wünschen geschehen", versicherte Laire spöttisch.

„Du brauchst mich nicht so festzuhalten", bemerkte Baya, als der Bildschirm dunkel wurde. „Ich laufe dir schon nicht weg."

„Du bist durch nichts zu erschüttern, wie?" fragte Pankha-Skrin sarkastisch. Aber er ließ tatsächlich das Kind vorsichtig los, und es stand vor ihm und sah zu ihm auf.

„Man lehrte mich, entelechisch zu denken", sagte Baya. „Man erzählte mir auch von dir, Pankha-Skrin."

Betroffen wandte er sich ab. Er war sich der Tatsache bewußt, daß dieses Kind maßlos enttäuscht über ihn war, und Baya hatte ihm mit diesen wenigen Worten eine Rüge erteilt, die er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde.

„Wir müssen gehen", sagte er. „Aber ich werde dich tragen. Es ist nicht so, daß ich dir mißtraue. Nur die Terraner könnten auf dumme Gedanken kommen."

„Wirst du das Auge bekommen?" fragte Baya neugierig.

„Ich hoffe es", antwortete PankhaSkrin sehr leise.

 

*

 

Kershyll Vanne schlug Alarm, als er Baya Gheröl in der Nähe von Pankha-Skrins Kabine entdeckte. Da war es aber schon zu spät. Der Quellmeister handelte so blitzschnell und konsequent, daß niemand ihn in diesem Augenblick hätte zurückhalten können. Beunruhigt vernahmen die Terraner, welche Bedingungen Pankha-Skrin dem Roboter gegenüber stellte. Niemand wußte, wie Laire sich in einer solchen Situation verhalten würde. Was konnte ihm, dem Alles-Rad, der einer ganzen Galaxis seinen Willen aufgezwungen hatte, das Leben eines einzelnen Kindes bedeuten?

Mit großer Erleichterung vernahm man Laires Entscheidung. Es schien, als wolle der Roboter wenigstens teilweise auf Pankha-Skrins Wünsche eingehen. Kurz darauf setzte sich Laire mit Perry Rhodan in Verbindung. Er schien davon auszugehen, daß der Terraner zumindest Pankha-Skrin ständig unter Kontrolle hielt und daher über alles unterrichtet war, und. Rhodan sah keinen Grund, den Roboter von dieser Uberzeugung abzubringen.

„Laßt den Loower in Ruhe", empfahl Laire. „Er trägt zwar viele Waffen bei sich, aber die können mir alle nichts anhaben."

„Meinst du nicht, daß PankhaSkrin das weiß?" fragte Rhodan skeptisch.

„Natürlich weiß er es. Er kommt nicht, um mich zu töten."

Es war verblüffend und erschütternd zugleich, diesen faszinierenden Roboter von der Sterblichkeit reden zu hören. Aber bei aller Faszination wurde das Gefühl einer nahenden Gefahr in Rhodan mit jeder Sekunde deutlicher.

„Was will Pankha-Skrin von dir?" fragte er. „Er begibt sich doch in Gefahr, indem er zu dir kommt und noch dazu das Kind mit sich herumschleppt. Er muß wissen, daß er sich mit einer solchen Tat den Zorn aller Terraner auflädt. All das nimmt ein vernünftiges Wesen doch nur in Kauf, wenn es sich einen Erfolg verspricht.

Laire, ich möchte dir helfen, aber du mußt mir sagen, was ich tun soll!"

„Nichts! „ erwiderte der Roboter lakonisch. „Verhalte dich still und sorge dafür, daß der Loower nicht unterwegs auf Widerstand trifft. Es wäre nicht auszuschließen, daß er sonst die Nerven verliert."

Und damit schaltete Laire sich aus.

„Das ist doch albern!" ertönte eine helle Stimme aus dem Hintergrund. „Ich springe hin und hole das Mädchen heraus. Ich möchte doch mal sehen, was Pankha-Skrin dagegen unternehmen kann. Der alte Knabe ist restlos übergeschnappt, das ist alles!"

„Bleib hier, Gucky!" befahl Rhodan scharf.

„Laß ihn springen!" fuhr Reginald Bull dazwischen. „Es ist schlimm genug, wenn sich der Quellmeister und der Roboter hier bei uns in der BASIS einen Privatkrieg liefern. Aber wir sollten das Mädchen herausholen, ehe es zu spät ist."

„Er wird ihr nichts tun", murmelte Rhodan. „Er kann es gar nicht, auch wenn er im Moment noch anderer Meinung ist. Baya kann entelechisch denken. Das ist die beste Lebensversicherung, die man sich jetzt für sie wünschen kann. Nistor hat mir das in einem etwas anderen Zusammenhang erklärt."

Wie auf ein Stichwort wurden Rufe laut. Als Rhodan sich umdrehte, entdeckte er einen schwebenden Gegenstand, ein metallisches Gebilde von etwa einem Meter Länge, das geradewegs auf ihn zuglitt.

„Wenn man vom Teufel spricht ...", murmelte Reginald Bull, und Rhodan lächelte schwach.

Der Teil-Helk kam vor ihm zum Stillstand. Es war ein merkwürdiges, unregelmäßig geformtes Ding. Mit sanfter Stimme erklärte es, welche Vorkehrungen es in Pankha-Skrins Namen getroffen hatte.

„Warum verrätst du den Plan des Quellmeisters?" fragte der Terraner.

„Pankha-Skrin wird das Schiff nicht brauchen", behauptete das metallene Ding und entschwand.

„Wieder ein Orakel", sagte Galbraith Deighton mit einem schwachen Lächeln, und Jentho Kanthall setzte hinzu: „Wenn man das Ding so reden hört, könnte man glauben, es wäre mit Laire verwandt."

Rhodan achtete kaum auf solche Bemerkungen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Bildschirm, auf dem er Laire sehen konnte. Der Roboter stand im hinteren Teil seiner Kabine. Er war allein. Den Ka-Zwo hatte er hinausgeschickt. Laire hielt noch immer sein linkes Auge in der Hand, und ab und zu hob er es, um es zu betrachten.

Es war, als könne er es noch immer nicht glauben, daß dieses so lange gesuchte Teil seines Körpers nun endlich wieder ihm gehörte.

Der benachbarte Schirm zeigte Pankha-Skrin, der durch die Korridore eilte, noch immer in voller Kriegskleidung und mit Waffen behängt. Der Loower trug das Mädchen. Baya lag in den langen Tentakelarmen wie in einer Hängematte. Pankha-Skrin hielt seine Geisel kaum fest, er hatte nur den einen Greiflappen um Bayas rechte Schulter gelegt, um dem schmächtigen Körper mehr Halt zu bieten. Rhodan hatte das Kind auf Guckys Inn oft beobachtet. Baya war flink und geschmeidig. Sie hätte dem Loower mit Sicherheit entwischen können. Aber sie versuchte es nicht einmal. Man hätte annehmen können, daß sie vor Schrecken wie erstarrt sei, aber ein Blick in das Gesicht des Mädchens befreite selbst den skeptischsten Beobachter von jedem Zweifel: Baya war ganz rubig und gelassen. Dabei stand sie keineswegs unter dem Einfluß irgendwelcher Drogen. Ihre Blicke schweiften frei und interessiert umher.

Pankha-Skrin langte endlich vor der Tür des Roboters an. Rhodan atmete tief durch. Jetzt konnte es nicht mehr lange dauern, bis das Rätsel sich löste.

Wie immer die Lösung auch aussehen mochte - sie war auf jeden Fall besser als dieses schreckliche Warten. Seit Tagen hatte er das Gefühl, einem Schauspiel zuzusehen, das er nicht verstand. Diejenigen, die in dem Stück mitspielten, kannten nur ihre eigene Rolle, nicht aber die der anderen. Und keiner war bereit, auch nur das kleinste seiner Geheimnisse preiszugeben.

Laire öffnete höchst persönlich die Tür. Sekundenlang standen sich die beiden Kontrahenten schweigend gegenüber, dann hob Laire die linke Hand und deutete befehlend auf Pankha-Skrin.

„Gib dieses Kind frei!" forderte er.

„Warum?" fragte Pankha-Skrin sofort. „Wieviel ist sie dir wert? Meinst du, daß ihre Intelligenz durch Noon-Quanten noch weiter angehoben werden könnte?"

„Ja", erwiderte Laire leise. „Dieser Meinung bin.ich wohl. Du hattest großes Glück, Quellmeister, daß ausgerechnet dieses Kind dir in die Arme lief."

„Du hättest auch sonst nicht anders handeln können. An Bord der BASIS befindet sich niemand, dessen Intelligenz vollkommen ist."

„Bis auf eine Ausnahme - dich!"

„Ich wußte nicht, daß du auch witzig sein kannst, Laire. Ich habe viele Fehler gemacht, das sehe ich jetzt ein. Sagt das ein Wesen, das von seiner eigenen Vollkommenheit überzeugt ist?"

„Das ist wohl die merkwürdigste Unterhaltung, die jemals ein organisches Wesen mit einem Roboter geführt hat", murmelte Bully so leise, daß nur Rhodan ihn noch verstand. „Hast du schon eine Ahnung, worauf der Kerl hinauswill?"

Perry Rhodan schüttelte nur den Kopf.

„Ihr Loower seid nicht vollkommen", bestätigte Laire gedehnt, und Rhodan, der den Roboter keine Sekunde lang aus den Augen ließ, glaubte in dessen ganzer Haltung beginnende Resignation zu erkennen. „Ihr haltet euch auch nicht dafür, auch wenn ihr ab und zu wegen eurer entelechischen Denkweise zu einer gewissen Arroganz neigt."

„Ist das unberechtigt?" hakte Pankha-Skrin sofort nach. „Ist nicht dieses Kind das beste Beispiel dafür, welch ungeheure Kraft in der Entelechie steckt? Baya beherrscht zwei völlig verschiedene Denkmethoden."

„Das ist mir bekannt."

„Dann weißt du auch, was uns Loowern fehlt. Wir beherrschen die Entelechie, aber uns fehlt die Fähigkeit, spontan zu sein. Bei den Terranern ist es umgekehrt, aber eines ihrer Kinder hat den Sprung geschafft. Keiner von uns könnte diesen Weg gehen. Wir brauchen die Hilfe der Noon-Quanten, wenn wir es jemals fertigbringen sollen."

„Vergeßt die Entelechie", empfahl Laire trocken. „Sie hat euch die ganze Zeit hindurch in die falsche Richtung geführt."

„Du kannst mich nicht bluffen", sagte Pankha-Skrin aufgeregt. „Ich kenne jetzt das Gesetz."

„Das ist fatal", gestand der Roboter.

„Du darfst die Terraner nicht in Gefahr bringen", rief der Quellmeister triumphierend. „Aber gleichzeitig mußt du dein Auge vor uns Loowern schützen. Du kannst nicht beides auf einmal tun, ohne eines deiner Gesetze zu verletzen."

„Allmählich begreife ich, worauf Pankha-Skrin es abgesehen hat", murmelte Perry Rhodan, und unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. „Er hat Laires verwundbare Stelle entdeckt! „ „Du könntest zuschlagen, wenn nur Loower sich in der BASIS befänden", fuhr Pankha-Skrin siegessicher fort. „Und du dürftest hart durchgreifen, wenn auch die Menschen Anstalten träfen, dir das Auge abzujagen. Aber solange sie das nicht tun, mußt du stillhalten. Du bist geschlagen, Laire. Gib es zu."

„Sprich weiter!" befahl der Roboter schroff.

„Wie du willst. Wenn du dein Auge behalten willst, wirst du gegen uns kämpfen müssen. Das aber darfst du nicht, denn in diesem Flugkörper befinden sich dreizehntausend Intelligenzen, die auf eine Behandlung mit Noon-Quanten äußerst positiv ansprechen würden. Nur aus Rücksicht auf die Terraner hast du noch nicht zurückgeschlagen. Dabei hast du eines übersehen: Auch wir Loower erfüllen die nötigen Voraussetzungen. Wir bedürfen deines Schutzes, denn auch wir tragen die Fähigkeit, uns weiterzuentwickeln, in uns. Als Beweis mag die Tatsache dienen, daß es mir gelungen ist, dich mit Hilfe deiner eigenen Gesetze in die Enge zu treiben. Was wirst du nun tun?"

„Was schlägst du vor?" fragte Laire gelassen, obwohl es offensichtlich war, daß Pankha-Skrins Argumente ihn trafen.

„Gib uns das Auge. Wenn du dich weigerst, ist der Kampf unvermeidlich. Die Leidtragenden werden die Terraner sein. Du rettest sie nur, indem du verzichtest."

Laire stand noch immer bewegungslos da, aber eine gewisse Unruhe war in ihm. Er bewegte leicht die Hände, als wolle er sich von unsichtbaren Fesseln befreien, drehte langsam den Kopf hin und her, hob dann plötzlich das Auge und preßte es an seine metallene Brust. Er war in diesem Augenblick nichts weiter als ein in die Enge getriebenes, unsagbar fremdes Wesen, das verzweifelt nach einem Ausweg suchte und keinen fand.

„Ich kann das nicht mit ansehen", flüsterte nun Perry Rhodan. „Dieser Quellmeister macht ihn völlig fertig."

„Vergiß nicht, daß Laire auch einiges auf dem Kerbholz hat", murmelte Bully. „Wenn ich nur an die Wynger denke ..."

„Laire hat zwar ein eigenes Bewußtsein, aber er ist und bleibt ein Roboter und damit ein Wesen ohne Moral", antwortete Rhodan heftig. „Was er getan hat, das müssen allein diejenigen verantworten, die ihn programmiert haben. Laire hat getan, was er tun mußte, nicht mehr und nicht weniger!"

„Gib mir das Auge, Laire!" forderte der Loower.

Für einen Augenblick sah es aus, als würde der Roboter dem Quellmeister gehorchen. Dann krümmte Laire sich wie in einem Krampf zusammen, richtete sich ruckartig wieder auf und wirkte wieder so lässig und elegant, wie man es von ihm gewohnt war.

„Du scheinst die Gesetze wirkklich gut zu kennen, Pankha-Skrin", sagte er ruhig. Er senkte die Hand mit dem Auge, und Pankha-Skrin streckte erwartungsvoll einen Tentakel aus. Laire übersah den Greiflappen des Quellmeisters und fuhr fort: „Du hast den wunden Punkt getroffen. Ich sitze in der Falle. Wollte ich versuchen, euch Loowern zu entkommen, dann würden sicher Hunderte von Terranern sterben, vielleicht wäre das sogar das Ende der BASIS. Ihr seid nur verhältnismäßig wenige Loower, aber ich weiß, daß ihr vor nichts zurückschreckt, wenn es um dieses Auge geht. Gut, ich habe meine Entscheidung getroffen."

Die Menschen in der Zentrale hielten den Atem an. Der Loower hatte seine Augen auf das heißbegehrte Instrument gerichtet und sah daher nicht, daß Laire leicht den Kopf hob.

Der Roboter blickte genau in eine der kleinen Kameras, mit deren Hilfe Rhodan das Geschehen beobachtete. Er hatte also immer gewußt, wo diese Geräte saßen und wann sie arbeiteten. Aber das konnte eigentlich niemanden mehr überraschen. Erstaunlicher war es schon, daß Laire genau zu wissen schien, wo sich Rhodan in bezug auf den Bildschirm befand. Er sah dem Terraner genau ins Gesicht.

„Darum übergebe ich dir das Auge!" sagte er.

Der Terraner zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde.

„Gucky", flüsterte er. „Bring mich hin!"

Und auf den Mausbiber war Verlaß.

„Die Ubergabe erfolgt jetzt", erklärte Laire, als Rhodan und-der Ilt kaum einen Meter neben dem Roboter materialisierten. Er wandte sich zur Seite und streckte Rhodan die Hand mit dem Auge hin.

„Dir soll es von nun an gehören", sagte er leise. „Ich kann es nicht mehr benutzen, und Pankha-Skrin darf es nicht bekommen. Seine Ziele sind zu engstirnig, die loowerische Entelechie ist nichts weiter als eine hochentwickelte Form von Egoismus. Dieses Auge ist ein sehr kostbares Instrument. Es sollte höheren Zielen dienen, nicht aber einem Krieg, noch dazu einem, der nur aus eingebildeten Ängsten heraus geplant wurde. Du wirst das Auge so einsetzen, daß nicht nur deine Menschheit einen Gewinn daraus zieht. Du bist fähig, auch die anderen fremden Völker zu berücksichtigen. Darum sollst du das Auge haben!"

Perry Rhodan war wie vor den Kopf geschlagen. Als er Gucky bat, ihn zu dem Roboter zu bringen, da hatte er an eine List Laires gedacht, mit der dieser sich aus PankhaSkrins Falle herauszuwinden gedachte, und er war gerne bereit gewesen, dem Roboter zu helfen. Aber was Laire jetzt sagte, klang weder nach einem Trick noch nach einer Notlüge.

„Das Auge gehört dir!" sagte Rhodan ungewollt schroff.

„Nein", antwortete Laire sanft. „Nicht mehr!"

Er drückte Perry Rhodan das wertvolle Instrument in die Hand, und dem Terraner blieb gar nichts anderes übrig, als das unerwartete Geschenk anzunehmen.

Laire hatte das Unvorstellbare getan. Rhodan war der neue Besitzer des Auges, des Schlüssels zur Welt jenseits der Materiequelle und damit wie die Loower meinten - zur Macht. Er dachte flüchtig an Boyt Margor, von dem man ihm berichtet hatte, und dann an Kemoauc. Wenn das Auge auch nur die Spur des verschollenen Mächtigen fand, dann hatte sich der ganze Ärger bereits gelohnt.

Sein Blick fiel auf Pankha-Skrin, und er erschrak.

Der Quellmeister hatte Baya Gheröl losgelassen. Er stand ganz still da, wie erstarrt. Für ihn war eine Welt zusammengebrochen. Und nicht nur für ihn. Das Volk der Loower ging der schwersten Prüfung in seiner so überaus langen Geschichte entgegen.
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